
        
            
                
            
        

    
Inhalt


  Beim Bäcker



  Route 21



  Der Morgen



  Tiefer See



  Versenkung



  Am Maisfeld



  Nach Hause



  Die Eltern



  Raimund



  Geheimnisse



  Das Haus in der Limonenstraße



  Bei meinen Eltern



  Recherchen



  Erkenntnisse



  Der Kirschendieb



  Die Perlmuttbriefe



  Notlügen



  Tod im Hospiz



  Polizei



  Beim Direktor



  Nachforschungen



  Annalena



  Lügen



  In der Gallwitzallee



  Nachdenken



  Der Laptop



  Hannah



  Überwachung



  Dr. Franke



  Internetrecherchen



  Daniel



  Der Safe



  Potsdamer Yachtclub



  Christian Schlegel



  Frau Dr. Bauer



  Wannsee



  Grill



  Notaufnahme



  Die Festnahme



  Die Befragung



  § 258 StGB



  Epilog



  Liebe Leserinnen und Leser



  Weitere Romane von Nika Lubitsch



  [image: cover]


			
© 2022 Nika Lubitsch 

			
Nika Lubitsch, Lindenthaler Allee 36, 14163 Berlin

			Telefon-Nr. 030/770 59 774 

			
Mail: info@nikalubitsch.de

			Website: www.nikalubitsch.de 

			Facebook: www.facebook.com/NikaLubitsch

			
Lektorat: Regine Weisbrod, www.lektorat-weisbrod.de

			Korrektorat: Corinna Rindlisbacher, www.ebokks.de

			Coverdesign: Catrin Sommer, www.rausch-gold.com

			Coverfoto: shutterstock/Korionov @ oakview Studios

			
Alle Rechte, insbesondere das Recht der Vervielfältigung und Verbreitung sowie der Übersetzung, vorbehalten. Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form (durch Fotokopie, Mikrofilm oder ein anderes Verfahren) ohne schriftliche Genehmigung der Autorin reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme gespeichert, verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.

		


		
			Beim Bäcker

			„Grüß Lucky von mir!“, rief mir Anna hinterher, als ich die Bäckerei verließ. 

			Ich stoppte mitten im Schritt. Langsam drehte ich mich um und sagte lapidar: „Wir haben uns getrennt.“ Meine Augen füllten sich automatisch mit Tränen.

			„Was?“ Anna lief mir aus dem Laden hinterher, was die Brötchenverkäuferin, die mit der Zange in der Hand auf ihre Bestellung wartete, sichtlich irritierte. „Das glaube ich jetzt nicht, Cat und Lucky, unser Traumpaar?“

			Ich nickte traurig. „Hat sich ausgeträumt.“ Es klang genauso bitter, wie ich es meinte. Durch den Tränenschleier sah ich, dass Anna mich fassungslos anstarrte. Ich lief ein paar Schritte rückwärts, nur weg hier, so schnell wie möglich weg.

			„Oh Gott, Cat, das tut mir so leid, wie kam das denn? Wart ihr nicht mit dem Motorrad gerade erst quer durch Deutschland gefahren? Du hast doch so tolle Bilder gepostet.“

			Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und schüttelte den Kopf. „Glaub nicht alles, was du auf Instagram siehst. Es lief einfach nicht mehr zwischen uns.“ Ich war der Meinung, dass das Gespräch jetzt zu Ende war, aber wenn Neugierde einen Namen hat, dann Anna. 

			„Seit wann, ich meine …“ Sie ließ nicht locker. 

			Ich wusste sehr wohl, was sie meinte. „Seit Eberswalde“, sagte ich und nahm meine FFP2-Maske ab. Es heult sich schlecht mit Schnutenpulli. „Ich bin mit dem Zug zurückgefahren.“ 

			„Oh nein, Schätzchen, komm mal her und lass dich drücken“, sagte Anna. 

			Das hatte mir gerade noch gefehlt. „Die Abstandsregel“, mahnte ich sie. 

			„Tschuldige“, sagte Anna. 

			Ich warf ihr eine Kusshand zu. „Muss, habe einen Termin.“ Ich floh regelrecht, so wie ich seit einigen Tagen immer floh: vor den Nachfragen, vor den Beileidsbekundungen, vor der Fassungslosigkeit unserer Freunde und Bekannten. Und davon hatten wir viele, eigentlich gab es niemanden, mit dem nur ich befreundet war. 

			Wie ein Lauffeuer hatte es sich unter ihnen verbreitet, die meisten kannten sich untereinander. Ich hatte WhatsApp bereits auf lautlos gestellt. Lukas und ich waren seit unserer Schulzeit zusammen. Daher stammten auch unsere Spitznamen Lucky und Cat. Alle unsere Freunde nannten mich Cat, meine Eltern riefen mich Katze, und für Lucky war ich sein Kätzchen gewesen. Der Name Katharina schmückte eigentlich nur meinen Ausweis. 

			Ich eilte zu meinem weißen, zerbeulten Opel Corsa, den ich vor drei Jahren bereits mit diversen Dellen gekauft hatte, und verschanzte mich hinter dem Lenkrad. 

			Natürlich hatte ich gewusst, was auf mich zukommen würde, als ich Luckys Leiche mit Steinen beschwert im See versenkt hatte. 

		


		
			Route 21

			Corona hatte Deutschland in diesem Jahr fest im Griff, auch wenn das mit dem Impfen langsam – zu langsam – voranging. Nachdem wir im Corona-Horrorjahr 2020 schon nicht verreist waren, wollten wir wenigstens 2021 raus aus Berlin. Was wir aber auf keinen Fall wollten, waren überfüllte Ferienflieger und Hotels mit Horden von Schulkindern. Da wir leider gezwungen waren, in den Schulferien zu verreisen – Lucky war Lehrer an einem Berliner Gymnasium –, hatten wir lange überlegt, was wir tun könnten. 

			Caravan-Camping schien uns eine gute Idee, leider hatten wir die zu spät, die Caravans waren deutschlandweit ausgebucht. Einen alten Bully vielleicht? Tolle Idee, aber leider auch zu spät. Eine Reise mit meinem alten Opel Corsa fanden wir allerdings so prickelnd wie frisch gebrühten Ceylon-Tee. Und das Segelboot von Luckys Vater hätte erst mal generalüberholt werden müssen. 

			„Warum nehmen wir nicht die Honda?“, sagte Lucky, der seit vier Jahren glücklicher Besitzer eines Motorrads war. Der „Honk“, wie er sein Motorrad nannte, war sein ganzer Stolz.

			„Aber dann müssen wir ja doch in überfüllte Hotels“, wandte ich ein.

			„Kommt auf die Strecke an“, sagte Lucky. „Außerdem könnten wir zelten.“

			„Zelten? Mit der Honda? Wie soll das denn gehen?“ 

			Lucky druckte mir aus dem Internet zahllose Reiseberichte von Bikern aus, die mit dem Zelt und einem Beifahrer unterwegs gewesen waren. „Siehste, geht“, befand er.

			Wir hatten noch nie gezeltet, deshalb besorgte ich uns gedruckte Literatur, und wir planten unsere Strecke. 

			„Einmal rund um Berlin“, schlug er vor. „Dann bin ich auch schnell zu Hause, falls was mit Papa ist.“

			Luckys Vater war schwer krank, auch ein Grund, warum wir im vergangenen Jahr nicht verreist waren. Das Argument stach, und so bastelten wir unsere „Route 21.“ 

			Wir wollten zunächst nach Osten fahren, durch den Spreewald Richtung Lausitz zu dem Seengebiet, das durch den gefluteten Tagebau neu entstanden war. Dann runter nach Dresden, das wir uns unbedingt ansehen wollten, von dort dem Flusslauf der Elbe folgen bis hoch nach Havelberg. Durch das Havelland wollten wir zur Mecklenburgischen Seenplatte, danach über Schwerin zur Küste. Über die Uckermärkischen Seen hatten wir noch einen Abstecher in das Biosphärenreservat Schorfheide-Chorin geplant.

			Wir versprachen uns von der Strecke wenige Touristen, viel Wasser und eine wunderschöne, uns in weiten Teilen unbekannte Landschaft. Ostsee oder Alpen konnte schließlich jeder. 

			Die Planungen für unsere Reise nahmen Wochen in Anspruch, wir hatten Straßenkarten mit Campingplätzen auf unserer Strecke und Tipps und Hinweise, auf welchen Wegen man Sandstrecken und Kopfsteinpflaster umfahren konnte. Schließlich sollte es in den wilden Teil Deutschlands gehen. Für die Ausrüstung, die wir uns angeschafft hatten, hätten wir locker einen Urlaub in Dubai bestreiten können. 

			Je länger wir planten, desto begeisterter wurden wir. Wir kannten Italien und Spanien, die Kanaren und die Malediven, aber von den über tausend Seen um uns herum hatten wir so gut wie keinen gesehen. Berlin hatte schließlich genug eigenes Wasser. 

			Am 12. Juli war es endlich so weit. Wir bestiegen den Honk und düsten ab in Richtung Spreewald. Einen Schönheitsfehler allerdings hatte unsere Reise: Ich war zwar dabei, meinen Motorradführerschein zu machen, aber durch die verschiedenen Lockdowns war ich nicht bis zur Prüfung gekommen. Lucky musste also alleine fahren, und ich war nur Beifahrerin auf dem Sozius. Wobei ich mir im Übrigen keineswegs sicher war, dass Lucky mir den Honk tatsächlich anvertraut hätte, vorher reden kann man viel, wenn man nicht in Gefahr gerät, Wort halten zu müssen.

			Der Spreewald war zunächst ein Runterholer. Hatten wir gehofft, in relative Einsamkeit zu geraten, so mussten wir bald erkennen, dass unzählige Deutsche auf die gleiche Idee gekommen waren wie wir, nämlich Urlaub im eigenen Land zu machen. In Lübbenau begegneten uns Horden von Touristen. 

			Aber wir waren ja gut vorbereitet und hatten einen sensationellen Platz für unsere erste Übernachtung ausgeguckt: ein Bauernhaus mit Wiese an einem Fließ. Und da fanden wir auf Anhieb das, was wir uns erträumt hatten: Ruhe und Frieden. Ich konnte kaum noch aufhören, Fotos von der Umgebung und von unserem Lagerplatz zu machen. Fotos von Lucky hingegen waren streng verboten, er hasste die sozialen Medien und hatte mir die Todesstrafe angedroht, sollte ich ihn jemals dort ablichten. 

			„Meine Schüler geht mein Privatleben nichts an“, war seine Devise. 

			Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie die sechzehnjährigen Schülerinnen geifernd im Matheunterricht saßen und sich nicht auf die Differentialrechnung konzentrierten, sondern im besten Fall auf den „süßen“ Hintern meines Liebsten. Lucky hatte etwas verknautscht Anziehendes an sich, nach all den Jahren fand ich meinen Mann immer noch verdammt sexy. Um wenigstens zu zeigen, dass ich nicht allein durchs Leben ging, fotografierte ich seine Stiefel, seinen Motorradhelm, den Honk von allen Seiten und andere Details, so dass Lucky zwar auf den meisten meiner Fotos präsent, aber nicht selbst abgebildet war. 

		


		
			Der Morgen

			Es war bereits der fünfzehnte Tag unserer Reise, bei der wir immer wieder feststellen mussten, wie unfassbar schön unser Land ist. Was hatte mich an diesem Morgen geweckt? War es das Gezwitscher der Vögel oder die Sonne, die ihre Strahlen schon fast senkrecht auf unser Zeltdach schickte? Als ich versuchte, die Lider zu öffnen, tat mir das Licht in den Augen weh. Mein Schädel dröhnte, und ein klebriges Gefühl sagte mir, dass ich in der Nacht wohl meine Tage gekriegt hatte. Ich zog die Hand aus dem Schlafsack – sie war voller Blut. Was für eine Schweinerei! Wie gut, dass wir unser Zelt direkt am See aufgestellt haben, dachte ich und versuchte, leise aus dem Schlafsack zu klettern, um Lucky nicht zu wecken.

			Das Zelt rotierte. Puh, es war eindeutig zu viel Alkohol gewesen gestern Abend. Magensäure stieg in mir hoch, ich schaffte es gerade noch, mich aus dem Schlafsack vollständig zu befreien, bevor ich mich vor dem Eingang zu unserem Zelt übergab. Wie peinlich!

			Ich ließ mich erschöpft ins Gras sinken und wollte mir das Haar aus dem Gesicht streichen, als ich sah, dass nicht nur meine Hand ein wenig blutig war, sondern dass auch meine Haare in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Auch mein weißes T-Shirt sah nicht mehr taufrisch aus. So heftig hatte ich noch nie meine Tage gehabt, auch wenn ich manchmal dachte, dass nach meiner Periode eigentlich kein Tropfen Blut mehr durch meine Adern fließen könnte. 

			Mühsam erhob ich mich und wankte zum See. Zuallererst hatte ich das Bedürfnis, dieses klebrige Zeug abzuwaschen. Mir blieb fast die Luft weg, als ich mit meinen Klamotten in das eiskalte Wasser des Sees eintauchte. Obwohl es in den letzten Tagen ziemlich heiß gewesen war, war die Wassertemperatur schätzungsweise nur auf siebzehn Grad gestiegen. 

			Die Kälte tat zumindest meinem Gehirn gut, sie vertrieb den Alkoholnebel der vergangenen Nacht. Wieso hatte ich eigentlich so viel getrunken? Ich versuchte, mich zu erinnern, während ich nach Luft japsend um das Schilf herumschwamm, das rechts und links von unserem Zeltplatz am Ufer wuchs. 

			Ich legte mich auf den Rücken und spielte Toter Mann. Der Stand der Sonne sagte mir, dass es schon ziemlich spät am Morgen war, fast schon Mittag. Der vorige Abend lag wie unter einer dichten Nebelwand. Das nennt mal wohl Filmriss, konstatierte ich, während ich mich treiben ließ. Ich hatte noch nie einen Fadenriss gehabt, was vor allem daran lag, dass ich wenig Alkohol trank, Bier und Wein schmeckten mir nicht, von dem einen wurde ich müde, von dem anderen bekam ich Sodbrennen. 

			Wieso hatte ich also so viel getrunken? Becki und Torsten. Richtig. Jetzt fielen sie mir wieder ein. Den Honk hatten wir oben an der kleinen Landstraße geparkt, weil ich diesen See durch die Bäume hatte schimmern sehen. Wir waren bereits seit fünfzehn Tagen unterwegs gewesen, auf unserer Route 21. See folgte auf See, wir hatten es aufgegeben, uns ihre Namen zu merken. Gehörte der See, an dem wir an diesem Abend campten, noch zur Mecklenburgischen Seenplatte oder bereits zum Boitzenburger Land, Mecklenburg-Vorpommern oder Brandenburg? Wir hatten keine Ahnung, denn wir hatten uns leiten lassen von der Schönheit der Umgebung und nicht von einem Navi oder unserem vorher sorgfältig ausgearbeiteten Plan.

			Der See war Teil eines der Seengebiete, wir wussten also noch nicht mal, wie er hieß. Er war von der Straße so gut wie unsichtbar, genau das, was wir zum Aufschlagen unseres kleinen Kuppelzelts gesucht hatten. Wir hatten den See einmal weiträumig umrundet und tatsächlich einen Zugang durch den Wald gefunden. Das Ufer sah nicht so aus, als wäre es in den letzten Wochen von irgendjemandem benutzt worden, es gab hier in der Gegend wohl unendlich viele, auch bessere Badestellen und offizielle Campingplätze als ausgerechnet diese versteckte Wiese, die wir uns zum Übernachten ausgesucht hatten. 

			Natürlich wussten wir, dass Wildcampen in Deutschland nicht erlaubt ist. Aber der Besitzer der Wiese, den wir hätten fragen können, war kaum zu ermitteln, das nächste Dorf kilometerweit entfernt. Nachdem wir bisher brav auf offiziellen Zeltplätzen übernachtet hatten, entschlossen wir uns, es einfach zu versuchen. Einmal Natur pur erleben, ohne Duschen, WLAN und Regeln. 

			Bereits um sechs Uhr abends hatten wir unser Zelt auf der kleinen Wiese direkt am See aufgebaut und uns auf einen romantischen Sonnenuntergang gefreut. Ich war gerade dabei, unsere im letzten Dorf gekauften Bouletten mit Kartoffelsalat auf Teller zu transferieren.

			„Mist, da war jemand schneller als wir“, tönte es von hinten. 

			Zwei Menschen in Motorradklamotten standen am Feldweg und schauten uns zu. 

			„Hier ist Platz genug“, rief Lucky. 

			„Da hinten ist noch eine einsame Wiese am See“, sagte ich und wies den beiden Bikern den Weg, den wir vorher bereits erkundet hatten. Sie bedankten sich artig und liefen einmal um das Schilf herum. 

			Nach einer Weile kamen die beiden wieder. „Hey, perfekt, danke!“ 

			Auch die beiden hatten ihre Motorräder oben an der Landstraße stehen lassen und mussten jetzt ihre Klamotten an uns vorbeitragen. Als sie ihr Zelt aufgebaut hatten, kam der Mann zu uns und fragte, ob wir Lust hätten, mit ihnen einen Sundowner zu nehmen. 

			Wir hatten bereits unser Abendbrot verschlugen, und so lud Lucky die beiden ein, sich zu uns zu gesellen. Torsten, so hieß der Biker, und seine Freundin Becki holten ihre eigenen Getränke, und wir machten es uns gemeinsam am Ufer des für uns noch namenlosen Sees gemütlich. 

			Wir hatten uns auf Anhieb gut verstanden. Torsten und Becki kamen aus Bochum und waren erst seit zwei Tagen unterwegs. Genauso wie wir hatten die beiden die Idee gehabt, dem Corona-Stress in diesem Jahr im eigenen Land und unter der Kuppel eines Zeltes zu entkommen. 

			„Sonst sind wir exotischer unterwegs“, verriet uns Torsten, und die beiden erzählten von ihrer Weltreise auf den Motorrädern, die sie vor vier Jahren unternommen hatten. „Wir haben jahrelang dafür gespart, und da Becki gerade ihr Examen gemacht hatte und ich ein Sabbatical nehmen konnte, haben wir uns unseren Lebenstraum erfüllt.“ 

			Ihre Augen glänzten, und sie fielen sich gegenseitig ins Wort, wenn sie von den kalten Nächten im Kaschmirtal oder dem grandiosen Sonnenuntergang am Persischen Golf erzählten. 

			Wir hörten gebannt zu, obwohl weder Lucky noch ich jemals von einer Weltreise auf dem Bike geträumt hatten. Ich machte gerade erst meinen Motorradführerschein, und Lucky war eher ein Sonntagsfahrer, normalerweise bevorzugten wir einen schönen Strandurlaub in südlichen Gefilden, den wir mit einem Flieger antraten. 

			Noch lange nach Sonnenuntergang hatten wir mit den beiden Weltenbummlern zusammengesessen, und ich hatte wohl gar nicht gemerkt, wie viel ich getrunken habe. Denn daran, wie wir in unsere Schlafsäcke gekrochen sind, konnte ich mich beim besten Willen nicht erinnern. Die beiden Weltreisenden hatten eine Flasche Grappa mitgebracht und mich überredet, ebenfalls von diesem Zeug zu trinken. Allein bei dem Gedanken an Grappa füllte sich mein Mund erneut mit saurem Speichel. Ich schaute vom See aus auf die kleine Uferlichtung, wo Becki und Torsten übernachtet hatten, und stellte fest, dass die beiden bereits abgereist waren. Was mich nicht wunderte, denn dem Sonnenstand nach zu urteilen, war es bereits später Vormittag. Wir müssen geschlafen haben wie betäubt. 

			Ich schwamm zurück ans Ufer und stieg mit meinen nassen Klamotten aus dem Wasser. Wenigstens war das Blut abgewaschen, ich musste mich schnell mit einem Tampon bewaffnen. Aber erst mal den Zelteingang mit Wasser reinigen, damit Lucky nicht auch schlecht wurde. Ich fand die leere Grappaflasche am Ufer und füllte sie mit Wasser. Vor unserem Zelt versuchte ich damit, mein Erbrochenes wegzuspülen. Nachdem ich die Flasche viermal gefüllt hatte, stand vor unserem Nachtlager zwar eine Pfütze, aber es roch zumindest nicht mehr so ätzend. 

			Ich kroch leise in das Zelt und wollte in meinem Rucksack nach den Hygieneartikeln suchen, als ich merkte, dass etwas nicht stimmte. Natürlich war ich so leise wie möglich, aber es war ungewöhnlich, dass Lucky nicht aufwachte. Der hat wohl noch mehr geladen als ich, dachte ich. 

			Es war so still in dem Zelt, man hörte nur von draußen die friedlichen Geräusche des Morgens an einem See: das Zwitschern der Vögel, das Schnattern der Enten und das Plätschern der winzigen Wellen, die die gründelnden Tiere verursachten. Ein Windhauch schickte ein Rauschen aus dem Schilf. Von Lucky war kein Mucks zu hören, nicht mal ein leises Atmen. 

			Erst jetzt fiel mir ein eigenartiger metallischer Geruch auf. Mit wachsender Anspannung kroch ich zu meinem Geliebten. Er hatte sich mit dem Schlafsack auf die Seite gelegt. Ich hielt mein Ohr an seinen Kopf – Lucky atmete nicht. Er atmete nicht! 

			„Hey, Lucky“, rief ich und schüttelte ihn. Er kippte auf den Rücken, sein Körper sank direkt auf mein Bein. Blut, überall Blut. 

			Schrie ich? Wahrscheinlich. Ich war vor Schreck wie angestochen aufgesprungen und hatte mir den Kopf am Zeltdach angestoßen. An die nächsten Minuten erinnere ich mich kaum, ich weiß nicht genau, vielleicht nennt man diesen Zustand Panik. Wieso war der ganze Schlafsack voller Blut? Das Blut war kein frisches Blut, sondern bereits klebrig – genau wie das, was ich im See gelassen hatte. Ich war nicht in der Lage, klar zu denken. 

			Natürlich fasste ich Lucky an. Er war eiskalt. Seine Lider waren geschlossen, ich konnte keinen Puls mehr spüren. Und dann sah ich es: Das Blut, das den Schlafsack getränkt hatte, verdeckte mehrere Einschnitte in dem Sack. Als ich ihn zur Seite drehte, sah ich ein Messer. So ein scharfes Allzweckmesser, wie wir sie benutzten, um zum Grillen die Steaks zu schneiden und den Salat zu schnippeln. Ich griff mir das blutbeschmierte Werkzeug, es war eindeutig unseres. 

			Schlagartig verstand ich die ganze grausame Wahrheit. Lucky war erstochen worden. 

			Wieso? Von wem? Und wieso hatte ich nichts gemerkt? Weil ich besoffen gewesen war, Delirium tremens. 

			Waren wir überfallen und beraubt worden? Panisch schaute ich in meinem Rucksack nach, nein, Kreditkarte, Ausweis und Geld waren noch vorhanden. Ich angelte mir Luckys Rucksack, auch dort fehlte nichts. 

		


		
			Tiefer See

			In meinem Gehirn schienen sich die Gedanken gegenseitig überholen zu wollen. Ganz ruhig, Cat, sagte ich mir, bleib ganz ruhig. Gut nachdenken! Leichter gesagt als getan neben der Leiche des Geliebten. Was sollte ich jetzt tun, was musste ich tun? 

			Was ich eigentlich tun müsste, war klar: das Handy nehmen und die Polizei rufen. Ganz einfach. 

			Guten Tag, hier ist Katharina Nentwig, ich habe soeben meinen Freund in unserem Zelt erstochen aufgefunden. An alles andere kann ich mich nicht erinnern. Ob ich etwas angefasst habe? Natürlich, meinen Freund. Und die Mordwaffe. 

			Nein, das ging nicht. Sie würden mich sofort verhaften. Na und, ich hatte schließlich keinen Grund, Lucky umzubringen. Oder? 

			Siedend heiß fiel mir ein, dass wir uns laut gestritten hatten vor der Sparkasse in Waren. Dafür würden sie mit Sicherheit Zeugen finden. Wir hatten Geld ziehen wollen, und ich konnte meine Bankkarte nicht finden. Lucky war heiß, er wollte so schnell wie möglich wieder aufs Motorrad. Wenn Lucky heiß war, wurde er nervös, und ich wurde hypernervös, als ich die Karte nicht finden konnte. Wir mussten das ganze Gepäck abladen und haben – Gott sei Dank – die Karte dann ganz unten in der Zelttasche gefunden, sie muss mir beim Zusammenpacken herausgefallen sein. Lucky warf mir vor, eine hirntote Schlampe zu sein, und ich revanchierte mich mit „verblödeter Idiot“, der besser sein hysterisches Maul halten solle. Dass wir uns einen Kilometer weiter bei einem Kaffee lachend in die Arme gefallen waren, würde mir kein Mensch glauben. 

			Lucky und ich konnten laut und erbittert streiten, und es war nicht ausgemacht, wer die gemeineren Ausdrücke fand, aber wir haben uns immer ganz schnell wieder vertragen und konnten nicht selten über uns lachen. 

			„Die hirntote Schlampe hat Hunger, wie geht es denn deinem hysterischen Maul?“ Sätze wie dieser leiteten regelmäßig unsere Versöhnung ein. 

			Und hatten wir uns nicht auch am gestrigen Abend gestritten? Vor Torsten und Becki? Ja, hatten wir. Vermutlich. Himmel, wenn die Polizei unsere Tour verfolgen würde, was nicht wirklich schwer war, denn ich hatte das Ganze auf Instagram unter dem Hashtag #route21 dokumentiert und regelmäßig meinen Facebook-Account mit Fotos gefüttert, würde sie eine ganze Menge Zeugen finden, die aussagen würden, dass wir uns vor der Bank „bis aufs Messer“ gestritten hatten. Ich konnte die Formulierung bereits optisch in den Protokollen vor mir sehen. 

			Ich zitterte wie eine Weide im Wind. Hatten wir uns am Abend gezofft? Mein vernebeltes Gehirn wollte sich nicht erinnern. Es musste etwas Fundamentales gewesen sein, ein Gefühl der Verletzung, des Verlassenseins, ja des Verrats schien sich in mir festgesetzt zu haben. Hatten wir uns etwa vor dem Einschlafen nicht wieder vertragen, wie sonst? 

			Es war eine eiserne Regel zwischen uns, egal, wie hoch es herging bei zwei Menschen mit überbordendem Temperament, wir gingen nie im Bösen schlafen. 

			Was war es nur gewesen? Eine neue Panikattacke überschwemmte mich wie eine Tsunamiwelle. Hatte ich etwa im Affekt und mit meinem besoffenen Kopf meinem Liebsten selbst das Messer in den Leib gestochen? Durch den Schlafsack hindurch? 

			Kalter Schweiß brach mir aus, das konnte nicht wahr sein, das war unmöglich! Oder doch nicht? Muss man jemanden nicht abgrundtief hassen, um ihm mehrere Stiche in den Leib zu verpassen, wie ich es in unzähligen Criminal-Minds-Folgen im Fernsehen gelernt hatte? Es war etwas ganz Persönliches, dieser Mord an Lucky. Aber ich habe ihn doch geliebt, nein, das war ganz und gar undenkbar, ich, eine Mörderin? Never ever.

			Ich blickte auf meine Hände und sah das Blut, das sie wieder dunkelrot gefärbt hatte. Hatte ich tatsächlich im Suff meinen Geliebten ermordet? Den Mann, den ich seit der Schule geliebt hatte, der nicht nur mein Lover, sondern auch mein bester Freund, mein Seelenverwandter, meine zweite Hälfte war?

			Warum waren Sie dann nicht verheiratet? Ich hörte die Frage der Polizei jetzt schon. Auch meine Eltern hatten sie oft gestellt, bei jeder Hochzeit unserer Freunde gab es dieselbe Frage. Wozu heiraten, wir wussten, dass wir zusammengehörten. Uns hatte das gereicht. 

			Ich dachte an meinen Job. Wie sollte ich meinem Arbeitgeber eine Untersuchungshaft erklären? In diesem Institut kam man nicht ins Gefängnis oder stand unter Mordverdacht, in diesem Institut war man über jeden Zweifel erhaben. Man legte Wert auf einen untadeligen Ruf, denn wir lebten von unserem weltweit guten Ruf als eines der führenden sozialwissenschaftlichen Institute. 

			Und was war mit Becki und Torsten? Es war zwar schon relativ spät am Morgen, aber war es nicht merkwürdig, dass sie so sang- und klanglos verschwunden sind? Hatten die beiden was mit Luckys Tod zu tun? Aber was für einen Grund sollte ein wildfremdes Paar haben, meinen Freund zu erstechen? Raub schied aus, denn die Wertsachen waren ja noch vollzählig da. Nein, die beiden konnte ich ausschließen, niemand ermordet jemanden, den er erst am Abend vorher kennengelernt hat. 

			All das ging mir nicht nur durch den Kopf, nein, die Gedanken schossen wie Pfeile in mein Gehirn, alle gleichzeitig, während ich wie gelähmt neben Luckys Leiche hing. 

			Ich musste hier weg. So schnell wie möglich. Aber auch Lucky musste verschwinden. Nur wie? Denk nach, Cat!

			Vor meinem geistigen Auge tauchte ein Boot auf, das am Ufer des Sees lag. Ich hatte dieses Boot gestern gesehen, als Lucky und ich die möglichen Rastplätze sondiert hatten. Laufen? Nein, noch mal schnell rein ins Wasser, die Gefahr, am Ufer gesehen zu werden, schien mir ungleich größer. 

			Ich kroch also aus dem Zelt und rannte ins eiskalte Wasser. Schnell schwamm ich hinaus und vergewisserte mich auf dem Rücken paddelnd, dass kein Mensch zu sehen war. Dann schwamm ich schnell am Ufer entlang, irgendwo hatte ich dieses Boot gesehen. Ich betete, dass es noch da lag. Nachdem ich stramm mindestens zehn Minuten parallel zum Ufer geschwommen war, sah ich es tatsächlich ein wenig im Schilf versteckt liegen. „Bitte, bitte, bitte“, flüsterte ich vor mich hin. So eine Art Gebet mit dem Wunsch, dass das Boot nicht fest angeschlossen war. Ich watete durch das kalte Wasser. Der Besitzer des Bootes hatte es zur Hälfte aufs Ufer gezogen und umgedreht, so dass der Kahn nicht weggespült wurde. Mühsam versuchte ich es zurückzudrehen, es war schwerer, als ich dachte. Danke, danke, danke!, stotterte ich in Gedanken, da das Boot weder vertäut noch sonst wie angeschlossen war. Ich zog es ins Wasser, setzte die Ruder ein, die darunter gelegen hatten, und ruderte so schnell ich konnte zurück zu unserem Lagerplatz. 

			Während ich schweißgebadet über den See ruderte, überlegte ich. Ich musste Lucky mit seinem Schlafsack und dem Messer im See versenken. Was ich unbedingt behalten musste, waren sein Helm, seinen Rucksack und seine Motorradklamotten, zumindest die Lederjacke. Es ist erstaunlich, wie das menschliche Gehirn bei Gefahr auf Hochtouren arbeiten kann. Schritt für Schritt entwickelte ich meinen Plan.

			Zum Versenken im See benötigte ich Steine. Viele Steine, damit mein armer Schatz nicht an die Oberfläche gespült wurde. Aber woher bekam ich die? Hier gab es Schilf, hier gab es Wasser, hier gab es Sand und Wiese, und hier gab es Bäume. Was es nicht gab, waren Steine. Oder? 

			Es war, als hätte jemand ein neues Dia in den Projektor gelegt, mit dem mir meine Großeltern früher Kinderbilder meines Vaters gezeigt hatten. Ich sah plötzlich ein Feld, um das herum Feldsteine gestapelt waren, wahrscheinlich um die Ernte vor Erosion zu schützen. Und dieses Feld lag an der Landstraße, an der wir die Honda geparkt hatten. Ich musste wohl oder übel dahin. Aber wie sollte ich die Steine abtransportieren? Sie waren schwer, und eine Frau, die auf einer Landstraße Steine schleppte, fiel auf wie die lila Kuh in der Oper. Verdammt, ich konnte Lucky auf keinen Fall ohne Beschwerung im See versenken. Was also tun? 

			Erst mal wieder zurück an Land gehen und Luckys Leiche verstecken. Zum Glück hatten wir für den Notfall eine Wärmefolie mitgenommen, so ein knisterndes, goldenes Ding, wie sie es in Rettungswagen nutzen. Die Folie würde mir als Transportmittel dienen. Ich musste Lucky inklusive Schlafsack auf die goldene Folie rollen und ihn damit zum Kahn ziehen. Die Folie würde das Blut nicht durchlassen, und somit würde die Leiche weder Spuren in dem Kahn noch auf der Wiese hinterlassen. Am Ufer würde ich Lucky in der Folie einwickeln und ihn ins Ruderboot heben. Erst danach könnte ich mich anziehen und auf den Weg machen, in der Zwischenzeit würde ich das Boot mit Lucky im Schilf verstecken. 

			Das alles war leichter gedacht als getan. Aber die Angst, die Panik verliehen mir ungeahnte Kräfte. Ich arbeitete wie ein Berserker. 

			Zum ersten Mal in meinem Leben war ich froh, dass ich nicht das zarte, feingliedrige Mädchen war, das ich mein Leben lang so gern gewesen wäre. Ich war stabil gebaut, genauso groß und breitschultrig wie Lucky, und durch regelmäßiges Krafttraining hatte ich eine gut definierte Muskulatur. Nein, ich war kein Rassepferd, sondern mehr ein Trakehner. Trotzdem war es eine Herkules-Aufgabe, Lucky auf die Wärmefolie zu rollen und ihn dann damit über die Wiese zum Boot zu schleifen. Noch schwieriger war es, ihn ins Boot selbst zu transferieren, ich keuchte und schwitzte und heulte wie ein verletztes Tier. Aber schließlich gelang es mir doch, den Toten auf den Boden des Schiffes zu zerren. 

			Die Arbeit war so schwer, dass ich das Grauen gar nicht richtig wahrnahm. Es war, wie es oft nach einem Unfall berichtet wird: Im ersten Schock tut nichts weh. Ich wollte nur so schnell wie möglich fertig werden, damit mich nicht der Besitzer des Ufergeländes, des Bootes oder ein morgendlicher Jogger erwischen konnte. 

		


		
			Versenkung

			Als ich das Boot mit Lucky endlich im Schilf versteckt hatte, sah ich wahrscheinlich aus, als ob ich unter ein Fuhrwerk geraten wäre. Ich nahm an, dass ich am kommenden Tag mit blauen Flecken übersät sein würde, kein Mensch würde mir glauben, dass ich nicht in einen Kampf geraten war. 

			Ich leerte Luckys Rucksack im Zelt aus, tauchte noch mal unter in dem eiskalten Seewasser und zog mich an. Mit Luckys leerem Rucksack machte ich mich auf den Weg in die Richtung, wo ich die kleine Steinmauer gesehen hatte. Es war weiter, als ich gedacht hatte. Verdammt. Sollte ich das Motorrad holen und fahren? Nein, entschied ich, das machte viel zu viel Lärm. Als ich endlich angekommen war, löste ich vier schwere Steine oben von der Mauer, auch das war schwerer als gedacht, denn die Steine waren durch Sand, in dem sich Unkraut ausgebreitet hatte, miteinander verbunden. Aber schlussendlich schaffte ich es und trug die schwere Last zurück zu unserem Nachtlager. Vier Steine würden nicht reichen, die Last musste schwerer sein als Lucky, also wanderte ich zurück und löste weitere Steine heraus. Niemand sah mich, niemand passierte den kleinen Feldweg, erleichtert schleppte ich die schwere Last zurück zum Zelt. Und noch einmal, entschied ich, schließlich wollte ich kein Risiko eingehen. 

			Als ich endlich glaubte, genug Steine zusammen zu haben, zog ich wieder meine Bikerklamotten aus, wuchtete in T-Shirt und Unterhose das Boot an Land, trug Stein für Stein zum Boot und verteilte meine Beute rund um Lucky in seinem Schlafsack, den ich seitlich öffnete. Zum Schluss packte ich noch seine Sachen bis auf seine Brieftasche, seine Schuhe und Handschuhe und seinen Helm dazu. Ich arbeitete wie in Trance, vollkommen gefühllos. Diese Minuten, in denen ich die Leiche meines Liebsten für sein Grab vorbereitete, werden mich wohl für den Rest meines Lebens verfolgen. Jede einzelne Sekunde erlebte ich im Nachhinein wieder und wieder, aber in jenem Moment waren Gefühle ein Luxus, den ich mir nicht leisten konnte. Wahrscheinlich, so sagte ich mir später, stand ich unter Schock. 

			Das Boot wieder ins Wasser zu ziehen, war ein Kraftakt. Der mit Steinen beschwerte Lucky war verdammt schwer, ich musste mein ganzes Gewicht einsetzen, um Wasser unter den Kiel zu kriegen. Als ich endlich in das Boot springen konnte, lief mir der Schweiß in die Augen. Mit kräftigen Stößen versuchte ich so schnell wie möglich vom Land wegzukommen. 

			Wir hatten den See bereits am Tag zuvor umrundet, es gab am Ufer kein Haus, von dem aus man mich hätte beobachten können. Aber was war mit Campern, die es genauso wie wir darauf ankommen ließen, beim wilden Campen erwischt zu werden? Ich ruderte weit hinaus und suchte mit den Augen das Ufer ab, konnte aber keine Menschenseele entdecken. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich auf mein Glück zu verlassen. Ich musste Lucky nur über die Reling werfen, dann war ich erst mal in Sicherheit. 

			Merkwürdigerweise hatte ich nicht einkalkuliert, dass auch das sehr viel schwerer sein würde als gedacht. Denn sobald ich versuchte, Lucky auf eine Seite zu rollen, neigte sich das Boot gefährlich zu dieser Seite. Ich würde ihn nicht ins Wasser rollen lassen können, ohne Spuren im Boot zu hinterlassen beziehungsweise ohne das Boot zum Kentern zu bringen. Na denn, sagte ich mir nach mehreren vergeblichen Versuchen, dann muss das Boot eben umkippen, ich könnte ja zurück zum Strand schwimmen. 

			Aber würde das umgekippte Boot nicht sofort eine Suche nach eventuell Verunglückten nach sich ziehen? Taucher waren das Letzte, was ich hier brauchte. Der See schien relativ tief, jedenfalls konnte man nicht bis zum Grund schauen. 

			Ich versuchte, einen Teil des Schlafsacks mit der Wärmefolie ins Wasser zu ziehen, das Boot kam in eine gefährliche Schieflage, aber Lucky lag immerhin schon zur Hälfte im Wasser. Mit aller Kraft zerrte ich Luckys andere Hälfte hinterher, wobei das Boot seitliches Übergewicht bekam und ich mit ins Wasser plumpste. Zu meinem größten Schrecken sank Lucky jedoch nicht, die Goldfolie blähte sich auf. Ich musste diese blöde Folie irgendwie von ihm wegziehen, was mir beim dritten Versuch endlich gelang. Lucky sank wie ein Stein in die Tiefe. Leb wohl, Geliebter. 

			Das Boot hatte sich zu meinem größten Erstaunen wieder aufgerichtet. Ich versuchte, mich an der Reling hochzuziehen, aber das Boot fand, dass ich zu schwer war, ich kam einfach nicht hinein. 

			Die Goldfolie schwamm die Sonne spiegelnd auf der Wasseroberfläche. Mist, ich musste dieses Ding ganz schnell loswerden. Also kraulte ich dahin und versuchte, die ausgebreitete Folie im Wasser zusammenzufalten, was so gut wie unmöglich war. Und wie kam ich nur wieder in das Boot? 

			Ich schwamm mit einer Hand an der Folie dahin zurück und versuchte, nicht von der Seite, sondern von vorn hineinzusteigen, weil ich hoffte, dass das Boot schwerer war als ich. Beim vierten Versuch klappte es endlich, ich platschte bäuchlings auf die Planken. Mit dem Ruder angelte ich die Goldfolie und zog sie ins Trockene. 

			Wie von tausend Hunden gehetzt ruderte ich zurück zu der Stelle, wo ich das Boot gefunden hatte, und zog es an Land. Es war eine Menge Wasser im Boot gelandet, aber ich sah nichts, was auf den Transport einer Leiche hinwies. Sollte der Besitzer doch glauben, ein paar Jungs hätten einen feuchtfröhlichen Ausflug damit unternommen. 

			Ich ließ die Folie im Schilf verschwinden und drehte das Boot wieder auf den Kopf, so, wie ich es vorgefunden hatte. Tropfend machte ich mich auf den Weg zurück zu unserem Nachtlager. 

			Als ich um das Schilf herumbog, blieb mir das Herz stehen. Ein alter Mann mit Pfeife im Mund stand breitbeinig neben unserem Zelt. Ich konnte nur hoffen, dass er arthritische Glieder hatte und nicht in das Zelt hineinschauen konnte. 

			Was sollte ich tun? Mich verstecken? Dann würde er nie weggehen. Ich beschloss, die Flucht nach vorn anzutreten. Schnell schlich ich zurück ins Wasser und schwamm um das Schilf herum. Der Mann stand immer noch neben dem Zelt und schaute Richtung Wasser. Ich trat aus dem See und schüttelte meine langen, blonden Haare in der Hoffnung, dass dort weder Blut noch Plankton noch sonst eine verräterische Substanz hängen geblieben war.

			„Ist das Ihr Zelt?“, fragte der Alte und beäugte mich von oben bis unten.

			„Ja“, sagte ich, „was dagegen?“

			„Und ob ich was dagegen habe, ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, dass ich Ihnen erlaubt hätte, auf meinem Grund und Boden zu zelten!“

			Ich hob meine Haare hoch und wrang das Wasser aus ihnen. Natürlich betrachtete er lüstern meinen Busen, der sich mit Sicherheit unter dem nassen T-Shirt abzeichnete.

			„Bitte, bitte nicht böse sein“, sagte ich. „Wir haben gestern Abend ein bisschen zu viel getrunken, weiterfahren ging einfach nicht. Darf ich Ihnen den Schlafplatz bezahlen?“ Dabei war ich ziemlich nah an ihn herangetreten.

			Seine Augen ruhten noch immer auf meinem Busen. Prima, der wird sich an jeden Zentimeter meines Körpers, aber nicht an mein Gesicht erinnern, dachte ich.

			„Dann packen Sie mal schnell zusammen und verschwinden Sie von hier“, sagte er. „Beim nächsten Mal gibt es eine Anzeige.“ Er war ostentativ neben mir stehen geblieben. Der Kerl wollte mir auf den Hintern schauen, wenn ich das Zelt abbaute. Sollte er doch. 

			Ich schlüpfte in das Zelt und zog mich an. „Wir sind gleich weg, mein Freund holt nur im Dorf Brötchen“, sagte ich. 

			„Ein bisschen dalli, wenn ich bitten darf“, sagte er. 

			„Darf ich nicht mal auf meinen Freund warten?“, fragte ich aus dem Zeltinneren.

			„Nein“, sagte er. Darauf hatte ich spekuliert, eine Frau, die ein Zelt zusammenbaut, ist ein hübscherer Anblick, als wenn ein Kerl das macht. 

			„Okay“, sagte ich, zog mich an und packte Luckys Schuhe, Lederjacke und Handschuhe und seinen Helm in seinen Rucksack und stellte unsere Rucksäcke vor das Zelt. 

			„Bin schon dabei.“ 

			Würde ihm auffallen, dass es nur einen Schlafsack gab? Wahrscheinlich nicht, der Kerl wirkte nicht wie ein Camping- oder Motorradfan. Also rollte ich meinen Schlafsack zusammen, kroch aus dem Zelt heraus und begann mit dem Abbau. Natürlich hatte ich gesehen, dass es einen Blutfleck auf dem Zeltboden gab, aber darum musste ich mich später kümmern. Erst mal nichts wie weg. Der Kerl stand immer noch paffend am Ufer, man hörte ab und an das klackernde Geräusch eines Feuerzeugs, mit dem er den Tabak neu anzündete.

			Es blieb mir nichts anderes übrig, als zweimal zu dem Motorrad zu gehen, denn auf einmal konnte ich das ganze Zeug nicht tragen. 

			„Auf Wiedersehen und vielen Dank“, sagte ich und winkte dem Alten zu. 

			Es gab da noch eine Hürde. Ich hatte zwar Fahrstunden genommen, aber noch keinen Motorradführerschein. Bisher war ich auf der Honda nur als Mitfahrerin unterwegs gewesen. Nun, es musste einfach gehen. 

			Ich schwang mich aufs Rad und versuchte, den Motor anzulassen. Keine Ahnung, ob der Kerl mit der Pfeife mich noch beobachtete, ich brauchte einen professionellen Abgang. Der mir halbwegs gelang. 

			Ich bog auf die Landstraße, alles an mir war verkrampft: Meine Hände klammerten sich um den Lenker wie Eisenfäuste, meine Knie zitterten, und mein Herz schien sich als Gürtel um meinen Bauch geschnallt zu haben. Mir war schlecht. Vor Angst. Ich fuhr auf die nächstgrößere Straße, nur schnell weg, ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung ich fahren musste, ich wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte, dafür hatte ich das Gefühl, gleich inklusive Motorrad umzukippen. Die Straße führte durch einen Wald, ich musste dringend irgendwo anhalten und mich beruhigen, sonst würde ich Lucky bald Gesellschaft leisten. Als ich an einem Maisfeld die Einfahrt zu einem Wirtschaftsweg sah, bremste ich die Honda ab und wollte parken. Beim Absteigen fiel das Motorrad zur Seite und verletzte mich am Bein. Das war jetzt auch egal, ich setzte mich neben das umgekippte Motorrad auf den Boden und atmete tief durch, wie ich es mal in einem Yogakurs gelernt hatte, und ließ den Kopf zwischen die angewinkelten Beine fallen. Es gab in meinem Körper keinen Muskel, keinen Nerv, der nicht zitterte. 

			Was hatte ich nur getan? Was war passiert? Was war so schiefgegangen, dass ich hier mutterseelenallein neben einem Motorrad irgendwo in der deutschen Pampa im Sand saß und nicht weiterwusste. 

			Ich habe keine Ahnung, wie lange ich dort wie ein Zitteraal verweilt habe. Nur ganz langsam tröpfelte das Wesentliche in mein Gehirn: Lucky war tot. Meinen Partner, meinen Geliebten, meinen besten Freund seit Kindheitstagen gab es nicht mehr. Es war, als ob ich eine Hälfte von mir im See versenkt hätte. 

		


		
			Am Maisfeld

			Ich saß im Maisfeld und bibberte und schluchzte. Wie eine Monsterwelle schwappte das Geschehen über mich und drohte, mich zu ertränken. Ich hatte Mühe, bei Bewusstsein zu bleiben, ich japste nach Luft, die Bilder, die auf mich einstürmten, waren unerträglich, sie rissen mir den Kopf weg, es war, als säße ich in einer Achterbahn, die mich ungebremst in die Tiefe zog. 

			Das ganze Blut, der leblose Körper, den ich brutal ins Boot gezerrt hatte, mein Verstand weigerte sich, zu begreifen, was das alles in letzter Konsequenz bedeutete. Eins war sicher: Lucky lebte nicht mehr. Also war ich auch tot. 

			Was sollte ich auf dieser Welt ohne Lucky, ich konnte mich nicht mal mehr an ein Leben ohne ihn erinnern. Ich wollte, nein, ich musste ebenfalls sterben. Ich wollte zu meinem Mann auf den Grund eines Sees, dessen Namen ich noch immer nicht wusste. Es gab für mich keinen Grund mehr zu leben, ich hatte jedes Recht auf ein weiteres Leben verwirkt, als ich die Steine eingesammelt und den Leichnam meines Mannes damit beschwert hatte. 

			Mein Gott! Warum hatte ich das getan? Warum hatte ich nicht die Polizei gerufen? Warum rief ich sie jetzt nicht? Weil ich selbst es war, die ihn ermordet hatte? Wenn ich doch nur einen Funken Erinnerung an die letzte Nacht hätte. Hat man uns betäubt? Aber wieso?

			Ich weiß nicht, wie lange ich am Rand dieses Maisfelds gehockt habe, es müssen viele Stunden gewesen sein. Langsam, ganz allmählich wurden mir die Folgen meines Handelns bewusst. Das Schlimmste war, dass Luckys Papa Raimund nun sterben würde, ohne dass sein Sohn an seinem Bett saß und seine Hand hielt. Schlimmer noch, er würde sterben, ohne zu wissen, was mit seinem Sohn geschehen war.

			Du musst es ihm sagen! Ja, ich musste es ihm sagen, ich musste ihm von diesem namenlosen See irgendwo in Brandenburg oder Mecklenburg-Vorpommern erzählen, der die letzte Ruhestätte seines Sohnes geworden war. Oder war es besser, das zunächst für mich zu behalten? Wie viel konnte man einem Todkranken zumuten?

			Auf jeden Fall musste ich erst einmal selbst wissen, was tatsächlich passiert war, wie und warum Lucky gestorben war. Hatte ich selbst das Messer gegen meinen Mann, meinen Geliebten, meinen Partner, meinen besten Freund erhoben? Ausgeschlossen. Oder? Aber wer sonst? Wer hätte einen Grund gehabt, Lucky zu töten? Torsten und Becki? Welchen Grund hätten die beiden gehabt? Oder hatte ich einen Grund gehabt? 

			Und dann fasste ich einen Entschluss: Ich würde Lucky folgen. Aber bevor ich meinem Leben ein Ende setzen würde, musste ich herausfinden, wieso Lucky hatte sterben müssen. Das war ich mir, ihm und seinem todkranken Vater schuldig. 

			Der Mensch ist ein seltsames Konstrukt. Sobald man einen Entschluss getroffen hat, funktioniert der Verstand, als hätte ihn ein genialer Programmierer genau auf diese Situation vorbereitet. 

			Wenn ich in Ruhe Nachforschungen anstellen wollte, durfte Luckys Leiche nicht gefunden werden, bevor ich die Wahrheit herausgefunden hatte. Denn sonst würde ich ohne Umweg im Gefängnis landen. Bei der Suche nach dem Schuldigen konnte ich die Nachfragen von Freunden, Bekannten, Eltern und natürlich der Polizei nicht brauchen. An Instagram und Facebook wollte ich lieber erst mal gar nicht denken. 

			Was ich also brauchte, war ein Narrativ, wieso ich ohne Lucky aus dem Urlaub wiederkam. Und ich musste, koste es, was es wolle, jede mögliche Spur zu Luckys Leichnam auf dem Grund des Sees verwischen. Und jede Spur, die zu mir führte.

			It’s showtime, sagte ich mir. Zunächst musste ich herausfinden, wie Luckys letzte Ruhestätte hieß und wo genau ich im Moment war. Mein iPhone zeigte mir an, dass ich mich immer noch in der Mecklenburgischen Seenplatte befand, in der Nähe eines Ortes namens Lärz. 

			Aha. Ich sah mehrere Seen auf der Karte, aber wenn ich den Kartenausschnitt vergrößerte, dann erschienen alle möglichen Seennamen, doch einige Gewässer waren nicht beschriftet. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass es sich um namenlose Seen handelte, aber im Moment fand ich den Namen von Luckys Grab nicht heraus. 

			Ich checkte meine Social-Media-Accounts. Am Vorabend hatte ich, direkt nachdem wir das Zelt aufgebaut hatten, gepostet, dass wir es jetzt „wild treiben“ würden. Ich hatte das Zelt von hinten im Anschnitt fotografiert, man sah die ausgezogenen Bikerklamotten auf einem Haufen neben dem Zelt und ganz viel See. Ich hatte vorgehabt, nach dem Namen des Sees in der Karte zu forschen, aber dann waren uns Becki und Torsten dazwischengekommen. Dafür hatte ich einhundertsechsundvierzig Likes bei Facebook und fast ebenso viele bei Instagram. 

			Ich scrollte mich bei Facebook durch die letzten Meldungen. Es war gar nicht so einfach, eine Reise zu fotografieren, wenn der Partner wegen eines Social-Media-Fotos mit der sofortigen Trennung drohte. Also hatte ich immer nur kleine Details von meinem Liebsten gezeigt, auch mal seinen knackigen Hintern oder seine Hand vor der Linse. Luckys Abneigung gegen Facebook & Co. kam mir jetzt zu Hilfe. Es würde kein Problem sein, jeden Tag ein Foto von der glücklichen Cat mit „dem Mann“, wie ich Lucky im Netz neutral nannte, zu faken. Ab und an ein Selfie dazwischen, es würde funktionieren.

			Ich würde die Route 21 allein fortsetzen, aber den Rest der Welt glauben lassen, dass wir zu zweit unterwegs waren. Das würde von dem Tatort ablenken und von der Tat. Ich würde mir dadurch Zeit verschaffen, in Ruhe nach dem Täter und dem Motiv zu suchen. Zunächst musste ich alle Kraft, die mir noch blieb, in diese Fake-Reise stecken, um alle Spuren zu verwischen. Schließlich gab es noch andere Hürden als Facebook & Co., die schwieriger zu nehmen waren. Keinesfalls durfte ich mich von der Polizei erwischen lassen, wie ich ohne Führerschein mit dem Motorrad unterwegs war. Zugegeben, ich war noch etwas unsicher auf der Honda, aber in der Verzweiflung wachsen uns Flügel. 

			Außerdem musste ich mich in Acht nehmen vor allem, was eine Kameraüberwachung haben könnte. Tankstellen zum Beispiel. Aber auch das würde ich faken können. Ich brauchte mir nur Luckys Helm aufzusetzen, seine Lederjacke anzuziehen und seine Schuhe. Und dann musste ich seinen Gang nachahmen, nicht dieses beschwingte Tänzeln, mit dem ich mich normalerweise fortzubewegen pflegte. Aber Lucky und ich waren gleichgroß und meine breiten Schultern würden mir jetzt zum ersten Mal in meinem Leben sehr zupasskommen. 

			Ich würde das Benzin mit seiner Kreditkarte bezahlen und auch noch mal Geld damit ziehen. 

		


		
			Nach Hause

			Drei Tage nach Luckys Tod, in denen ich die „Route 21“ für meine Follower gefakt hatte, fand die Reise endlich ein Ende, zu mehr hätte ich auch nicht die Kraft gehabt. Nachdem ich Luckys Rucksack inklusive Handy und Helm im Oder-Havel-Kanal versenkt und in einer kleinen Seitenstraße von Eberswalde den Honk abgestellt hatte, wartete ich auf dem Bahnsteig in Eberswalde. Es war, als ob ich meinen Liebsten zum zweiten Mal zu Grabe getragen hätte. Mir rannen die Tränen wie Sturzbäche aus den Augen, und ich zog geräuschvoll hoch. 

			Nach Hause, endlich, dachte ich, als ich in den Zug einstieg und mein zahlreiches Gepäck vorn im Waggon verstaute. In knapp einer Dreiviertelstunde würde ich wieder in Berlin sein. Ich würde eintauchen in meine Stadt wie in ein warmes Bad. Lucky und ich hatten eine gemeinsame Wohnung in Lichterfelde, in die ich jetzt allein zurückkehren musste. 

			Als ich die Tür mit zitternden Händen öffnete, kam mir Frau Goldmann aus dem zweiten Stock entgegen. „Ach, wieder zu Hause, ich hoffe, Sie hatten einen schönen Urlaub.“ 

			„Ja, danke“, sagte ich, während sich mein Hals anfühlte, als ob Frau Goldmann mir nicht eine nette Frage gestellt, sondern eine Schlinge um den Hals gelegt hätte. 

			Der abgestandene Geruch der seit Tagen nicht gelüfteten Wohnung nahm mir fast den Atem. Ich schloss die Tür, ließ mein Gepäck auf den Boden gleiten und stürmte zu den Fenstern, um frische Luft hereinzulassen. Dennoch haute mich der Geruch fast um. Es roch nach Lucky, nach Lucky und Cat. In unserer Wohnung war Lucky so präsent, als ob er gleich durch die Tür stürmen, seine Klamotten neben meine schmeißen und sagen würde: Ich mach uns erst mal einen Kaffee. 

			Ich schaffte es gerade noch, Wasser in die Kaffeemaschine zu füllen. Als ich die Kaffeebecher herausstellte, war es um mich geschehen. Aus alter Gewohnheit hatte ich zwei gegriffen, so wie ich mein ganzes Erwachsenenleben lang immer für zwei gedacht und gehandelt hatte. Ich ließ mich mit einem leeren Kaffeebecher auf den Boden sinken und umklammerte ihn wie ein Kind seine Lieblingspuppe. Aus diesen Bechern hatten wir seit unserer Studienzeit jeden Morgen unseren Kaffee getrunken. Sie waren riesengroß, kitschig mit Kaffeebohnen und dampfenden Tassen bemalt, wir hatten sie vor vielen Jahren im Sonderangebot bei Roller erstanden. Eigentlich hatten wir nach Sofas Ausschau gehalten. Seitdem hatten uns diese Becher begleitet, wie Ehepartner, in guten und in schlechten Tagen. Nie wieder würde ich morgens von Lucky so einen Becher ans Bett gebracht bekommen. Er hatte mich immer mit Kaffee geweckt, weil er als Lehrer viel früher aufstehen musste als ich. Mein Job im Institut fing erst um neun Uhr an. 

			Ich schaute mich in unserer Ikea-Küche um. Jedes Stück hatten wir hier gemeinsam zusammengetragen, wie Vögel, die Zweig für Zweig heranschafften, um ein Nest zu bauen. Wir hatten geschraubt und geflucht, es fehlten Pins und Anschläge, der Boden war schief, aber wir hatten uns unsere Traumküche zusammengebastelt. Wir hatten uns dabei angebrüllt, verletzt, gelacht, als wir sahen, dass wir Stunden verschwendet hatten, weil wir zu blöd waren, die Gebrauchsanweisung richtig zu lesen. Und als dann alles – oh Wunder – stand, war sie so, wie wir sie uns gewünscht hatten, eine offene Küche, die, obwohl sie bis zur letzten Ecke durchgeplant war, improvisiert wirkte. Mit offenen Regalen, in denen sich bunte Schüsseln stapelten, was, wie wir kurz darauf feststellen mussten, ziemlich unpraktisch war, weil nach zwei Wochen alles mit einer Fettschicht überzogen war und wir jedes Stück vor Gebrauch waschen mussten.

			Wir hatten den Küchenblock mit einem spontanen Liebesakt eingeweiht, was uns lehrte, mit dem Inbusschlüssel doch noch mal alle Schrauben nachzuziehen. 

			Ich musste hier weg, das war nicht meine Wohnung, das war unsere Wohnung. Wie sollte ich hier die Nächte aushalten, allein, ohne Lucky, wie sollte ich jemals diese Wohnung betreten, ohne von Erinnerungen übermannt zu werden? Ich musste raus. Aber wohin? Es gab nur eine Möglichkeit, ich musste zu meinen Eltern.

		


		
			Die Eltern

			Ich warf meine dreckigen Klamotten in die Waschmaschine. Der Schweißgestank raubte mir schier den Atem. Nicht nur Tiere können Angst riechen. 

			Ich musste meine Eltern anrufen. Das war die größte Hürde für mich, denn ich würde zugeben müssen, dass sie recht gehabt hatten. Meine Eltern hatten sich mit Lucky zwar abgefunden, aber Liebe war es nie zwischen ihnen. Sie waren der Meinung, dass ich mich erst mal hätte umsehen sollen unter den „jungen Knackärschen“. 

			„Andere Väter haben auch tolle Söhne“, hatte mein Vater gesagt. Er war, wie wahrscheinlich alle Väter, extrem misstrauisch dem ersten Freund gegenüber, wobei ich meinen Eltern natürlich nicht sofort gesagt hatte, dass Lucky und ich ein Liebespaar waren. Als wir dann mit der Sprache rausgerückt waren, mutmaßten meine Eltern, dass unser Verhältnis schon viel länger bestand als gesetzlich erlaubt, wobei ihnen das, was ihre Moralvorstellung betrifft, wahrscheinlich egal gewesen wäre, aber sie fühlten sich hintergangen. Nicht wertgeschätzt als ach so liberale Eltern. Als ob sie mein Liebesleben irgendetwas angegangen wäre. 

			Nur gegen ihren ausdrücklichen Protest waren sie bereit, mich nach dem Abitur finanziell zu unterstützen, obwohl ich mir mit Lucky zusammen eine eigene Wohnung genommen hatte, ohne sie zu fragen. 

			„Studentenzeit ist auch dazu da, sich auszutoben“, fand meine Mutter. „Meinst du nicht, dass es besser wäre, wenn du dir eine eigene kleine Wohnung nimmst? Vielleicht im Studentenheim? Da lernst du viele interessante Männer aus der ganzen Welt kennen.“ 

			Na klar, die beiden konnten auf eine wilde Jugend zurückblicken, wer in „Make love not war“-Zeiten aufgewachsen war, fand unsere Lebensvorstellungen total spießig. 

			Unsere gemeinsamen Treffen waren mir deshalb oft peinlich, denn mein Vater konnte ganz schön anzüglich sein, und meine Mutter schmiss mit Doppeldeutigkeiten nur so um sich. Sie hatten beide einen Hang zu beißendem Spott, was sie allerdings „Ironie“ nannten. Die beiden waren so ganz anders als Raimund, Luckys Vater, der mich immer behandelt hat wie seine eigene Tochter. 

			Und jetzt musste ich den Gang nach Canossa antreten. Wie sagte ich es meinen Eltern? 

			Direkt raus damit. So würden sie es von mir erwarten. Also einmal tief Luft holen und dann: 

			„Hallo Mom“, sagte ich am Telefon.

			„Wieder zurück? Du hast ja tolle Bilder gepostet, wir haben eure Route Tag für Tag verfolgt. Wie war es, mein Schatz, erzähle!“

			„Wir haben uns getrennt, kann ich zu euch kommen?“

			Pause. Ich konnte meine Mutter denken hören. „Du lieber Gott, Katze, was ist denn passiert?“

			„Es geht nicht mehr, vielleicht – ach Scheiße, Mom, darf ich in mein altes Zimmer, bis ich eine neue Wohnung gefunden habe?“

			„So schlimm? Okay, ich beziehe das Bett, wann kommst du?“

			„Heute Abend?“

			„Wir sind mit den Sievers zum Essen verabredet, aber du hast ja einen Schlüssel. Sollen wir das Essen absagen? Brauchst du jemanden zum Reden?“

			Danke, danke, danke. Mir war nach nichts weniger als nach Reden, schon gar nicht mit meinen Eltern. „Nein, ist okay, ich packe ein paar Sachen zusammen und komme dann im Laufe des Abends.“

			„Ach, Katze, das tut mir so leid“, sagte sie. Ich glaubte ihr kein Wort.

		


		
			Raimund

			Kaum hatte ich aufgelegt, klingelte mein Telefon. „Ach, endlich.“ Raimund. Luckys Vater. 

			Jetzt kam der schwierigste Teil der Operation. Ich musste es ihm sagen. 

			„Hallo Raimund“, sagte ich, „wie geht es dir?“

			„Wieso erreiche ich Lukas nicht?“, fragte er mich. Wir hatten eine Abmachung: Wenn etwas ist, würde Raimund sich melden, er hatte sich die ständigen telefonischen Nachfragen nach seinem Befinden verbeten. So war er eben, unser Raimund, er gehörte nicht in die Kategorie Jammerlappen. 

			„Keine Ahnung. Hat er sich nicht bei dir gemeldet?“

			„Ist er nicht bei dir?“

			„Raimund, ich habe gefragt, wie es dir geht?“

			„Gib ihn mir doch mal, bitte, irgendwas muss mit seinem Telefon sein …“

			„Raimund, wir haben uns in Eberswalde getrennt.“

			„Wieso, musstest du früher nach Hause? Wo ist Lukas hingefahren?“

			Er wollte es nicht verstehen. „Raimund, ich weiß nicht, wo Lucky ist, wir sind nicht mehr zusammen, verstehst du?“

			„Nein, was, ich verstehe nicht, was du meinst. Bitte, ich muss Lukas sprechen.“

			„Wo bist du?“

			„Ich bin im Krankenhaus“, sagte er. Das hatte ich befürchtet.

			„Noch eine Chemo?“

			„Nein.“ 

			„Was ist los, Raimund?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort ahnte.

			„Das will ich ja von dir wissen. Mein Sohn sollte sich beeilen.“ Ich hörte die Panik in seiner Stimme, und sie schnürte mir die Kehle zu. 

			„Welches Krankenhaus?“, quetschte ich heraus.

			„Behring, ich bin auf der Palliativstation.“

			Ich schluckte. Es war zu erwarten gewesen. Die Grenzen der Chemie waren erreicht. Seit vier Jahren kämpfte Raimund mit dem Krebs, Chemoserien wechselten sich mit Erholungsphasen ab, sein Körper spiele Jo-Jo, mal nahm er dreißig Kilo ab und war nur noch Haut und Knochen, dann päppelten wir ihn wieder auf, und er bekam langsam Ähnlichkeit mit dem guten alten Raimund, dem sportlichen Macher, dem Fels in der Brandung, dem Mann, den ich wie einen Vater geliebt habe. Zwischendurch dachten wir, er hätte den Drachen niedergerungen. Aber dann ging alles wieder von vorne los.

			„Ich versuche, ihn zu erreichen“, versprach ich. 

			„Bitte.“ Er legte auf. Ich wollte ins Bett, mich zusammenrollen und von all dem nichts wissen. Wie die drei Affen, nichts sehen, nichts hören, nichts sagen. Ich wollte nicht mitansehen müssen, wie Raimund allein und verzweifelt seine letzten Stunden verbringen würde. Und mir war klar, dass ich eine Hauptrolle in diesem Drama spielen würde. 

			Das Leben fragt nicht nach unserem Wollen. Ich hatte eine Verantwortung gegenüber Raimund, und die würde ich so gut es ging erfüllen. Da ich weiterhin die Ahnungslose spielen musste, wählte ich Luckys Telefonnummer. Niemand meldete sich. Irgendwann würde man seinen Account überprüfen und feststellen, dass ich versucht hatte, Kontakt aufzunehmen. 

			Kurzentschlossen setzte ich mich ins Auto.

			Raimund war immer nett zu mir gewesen, liebevoll, wie ein Vater, auch wenn wir ihn nicht sehr oft zu Gesicht bekamen. Wir hatten geahnt, dass seine Tage gezählt waren, deshalb hatten wir uns ja auch für diesen Deutschland-Trip entschieden. Etwas war diesmal anders gewesen als bei den vorigen Chemorunden. 

			Im Behring-Krankenhaus parkte ich meinen Wagen im Parkhaus, aber ich stieg nicht aus. Am liebsten wäre ich zurückgefahren. Ich hatte Angst vor der Begegnung mit Raimund. Nicht nur, weil ich ihm klarmachen musste, dass ich mich von seinem Sohn getrennt hatte. Ich hatte panische Angst vor dem Tod. Nein, ich wollte nicht neben ihm sitzen und ihm die Hand halten, während er seine letzten Atemzüge tat. Dazu war ich zu feige. 

			Außerdem: Was sagt man einem Sterbenden? Alles, was ich ihm sagen konnte, klang schon in Gedanken so schrecklich falsch. Es wird alles wieder gut? Lüge, nichts als Lüge. Es würde nie wieder gut werden, weder mit Raimund noch mit Lucky und mir. Mehr als eine Stunde saß ich in meinem Auto und starrte den grauen Betonpfeiler an. 

			„Hey, alles in Ordnung mit Ihnen?“ Jemand klopfte auf mein Wagendach. 

			„Ja, ja“, sagte ich. Und dann gab ich mir einen Ruck und stieg aus. Am Eingang gab es trotz FFP3-Maske eine heftige Diskussion mit einem Wachmann, der mich ohne Termin nicht einlassen wollte. Nachdem ich meinen Impfausweis gezeigt hatte und mir ein Fieberthermometer an den Kopf geknallt worden war, durfte ich nach der Händedesinfektion wenigstens vor zum Anmeldetresen, wo telefonisch nachgefragt wurde und ich einen Zettel mit meinen Daten ausfüllen musste. 

			Zur Palliativstation musste ich einmal quer durchs ganze Krankenhaus. Es roch nach Leid und Verzweiflung, nach Schmerz und nach viel zu dünnem Kaffee. Meine Gummisohlen quietschten auf dem grauen Bodenbelag, und noch ein Gang und dann rechts. Hatten sie den Weg extra so kompliziert gelegt, damit man die Chance hatte, umzukehren? Ich ging immer weiter, obwohl ich am liebsten weggelaufen wäre. Die Palliativstation war in einem extra Gebäude untergebracht. In Nicht-Corona-Zeiten kam man wahrscheinlich von draußen direkt hinein. Wie ruhig es hier war, im Gegensatz zu dem sonstigen Krankenhaus. 

			„Wo finde ich denn Herrn Breitschwerdt?“, fragte ich das einzige Wesen, das ich auf dem leeren Gang finden konnte. Die Krankenschwester führte mich hin. 

			„Hallo Raimund“, sagte ich, als ich die Tür öffnete. Mein Herz, das sich sowieso schon in meiner Hose befand, rutschte womöglich noch ein Stück tiefer. Ich hatte Raimund das letzte Mal vor knapp drei Wochen gesehen. Da war er zwar abgemagert gewesen, aber noch optimistisch, dass er ein bisschen zunehmen würde bis zur nächsten „Chemo light“, die ihm „ganz bestimmt“ wieder helfen würde. Jetzt leuchtete ihm der Tod aus den Augen. 

			„Hallo Cat“, sagte er, und ich merkte, dass ihm sogar das Sprechen schwerfiel. 

			„Was machst du denn für Sachen, Raimund“, sagte ich und setzte mich mit einem Stuhl neben sein Bett. 

			„Ich werde morgen in ein Hospiz verlegt. Hast du Lukas erreicht?“

			Ich schüttelte den Kopf. 

			„Was ist passiert?“, fragte er.

			„Ich weiß es nicht.“ Zumindest das stimmte. „Wir haben uns getrennt.“

			„Warum?“, fragte er. Ich hatte spontan beschlossen, dass er die Wahrheit, zumindest die, die ich bisher kannte, nicht verkraften würde, dazu war er einfach zu schwach. Wäre er gesund gewesen, hätte ich ihm vertrauensvoll alles erzählt und ihn um Hilfe gebeten. 

			„Es ist aus zwischen uns“, sagte ich deshalb in aller Deutlichkeit.

			„Wegen der Kleinen?“, fragte er.

			Ich schaute ihn ungläubig an. Wegen welcher Kleinen? 

			„Was meinst du?“, fragte ich ihn.

			„Du glaubst doch diesen Quatsch nicht wirklich!“ Irgendetwas schien ihn aufzuregen.

			„Welchen Quatsch?“ Ich hatte null Ahnung, wovon er sprach.

			„So was macht Lukas nicht. Das hat er doch gar nicht nötig.“ Ein Hustenanfall schüttelte seinen ausgezehrten Körper.

			„Raimund, wovon sprichst du?“, fragte ich einigermaßen alarmiert.

			„Er hat es dir also doch nicht erzählt? Gut. So war es abgemacht.“ Da war er wieder, der alte Raimund. 

			Ich nahm all meinen Mut zusammen und fragte: „Wie lange?“

			Raimund sah mich an. Er schien todmüde, wahrscheinlich hatten sie ihm schwere Opiate gegeben. „Meinst du mich oder wie lange ich das von der Kleinen weiß?“

			„Beides. Raimund, bitte sprich nicht in Rätseln, ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“

			„Ein paar Tage, vielleicht Wochen. Mein Sohn sollte also schnell seinen Arsch hierher bewegen.“

			Ich nickte und nahm seine Hand. Sie fasste sich an wie die Hand eines Toten. Raimund war nach jeder Chemoserie abgemagert, hatte danach aber immer wieder recht schnell zugelegt. Doch jetzt sah er aus wie ein Skelett, seine Haut fühlte sich an wie Pergamentpapier. 

			„Er geht nicht ans Telefon“, sagte ich. Ich hatte es inzwischen mehrmals versucht und auf seine Voicemail gesprochen, falls man irgendwann seinen Account checken würde. 

			„Das sage ich doch die ganze Zeit. Also, was ist passiert? Raus mit der Sprache!“

			„Nun, vielleicht hat uns die räumliche Nähe, sechzehn Tage in einem Zelt und auf einem Motorrad gelehrt, dass wir einfach nicht zusammenpassen. Ich habe immer geglaubt, dass wir die gleichen Ziele und Träume hätten, aber das war wohl ein Wunschdenken“, sagte ich, und mir rannen die Tränen hinunter. Ich wischte sie mit dem Jackenärmel weg. „Was ist mit der Kleinen?“

			„Das weiß ich auch nicht. Sie haben Lukas beurlaubt, bis alles geklärt ist.“

			„Was?“ Davon hatte ich tatsächlich nichts gewusst. „Warum?“

			„Diese Annalena behauptet, von Lukas belästigt worden zu sein.“

			„Eine Schülerin?“

			„Eine Schülerin aus der zehnten Klasse. Fünfzehn, um genau zu sein.“

			„Wie heißt sie?“, quetschte ich mühsam heraus. 

			„Annalena, hab ich doch schon gesagt.“ 

			„Und weiter?“

			„Mierendorf. Annalena Mierendorf.“

			„Er treibt es doch nicht mit Schülerinnen! Und schon gar nicht mit einer Fünfzehnjährigen!“ Aber er hatte mir nichts von den Vorwürfen erzählt. Warum nicht?

			„Ach nein? Wie alt warst du denn?“, fragte er. 

			Ich blickte aus dem Fenster. Auf der Grünfläche vor dem Haus saßen Menschen in Rollstühlen, sie trugen Mützen und waren dick eingepackt, obwohl es draußen fast dreißig Grad warm war. Ich sah die Geschichte von Lucky und mir wie in einem Film vor meinem inneren Auge ablaufen. 

		


		
			Geheimnisse

			„Fünfzehn“, flüsterte ich. „Ich war fünfzehn, als wir uns das erste Mal geliebt haben.“

			„Siehst du.“ 

			„Aber Lucky war doch selbst erst sechzehn“, sagte ich, „das ist doch etwas ganz anderes.“

			„Schaff ihn her, bitte. Ich muss ihm dringend etwas sagen.“

			„Ich weiß nicht, wo er ist.“

			„Dann mach einen Aufruf. Im Radio, Social Media, von mir aus eine Vermisstenanzeige bei der Polizei. Versprichst du mir das?“

			Ich schaute ihn an und überlegte. „Okay.“ 

			„Es ist wichtig. Er muss dringend etwas wissen. Dringend, hörst du.“

			„Wohin wirst du verlegt?“

			„Ins Hospiz Wannsee in der Königstraße“, sagte er. „Versprichst du mir, dass du ihn suchen lässt?“

			„Ja, ich verspreche es dir.“ Wieder rannen mir die Tränen herunter. „Kann ich einstweilen etwas für dich tun?“

			„Ja, komm wieder, Kätzchen. Und lass Lukas nicht alleine, bitte. Er wird dich brauchen.“

			Ich nickte. Was sollte ich sonst tun.

			„Bring mir bitte noch ein paar Sachen von zu Hause“, sagte er und gab mir eine Liste. 

			Und dann floh ich. Aus diesem Zimmer, vor Raimund, vor dieser Familie, vor mir selbst.

			Wie in Trance fuhr ich in unsere Wohnung in Lichterfelde. Ich musste Raimunds Hausschlüssel holen, der in Luckys Schreibtisch lag. Wieder jagte mir der Geruch unserer gemeinsamen Wohnung die Tränen in die Augen, es roch so penetrant nach Geborgenheit. Ich ging sofort zu seinem Schreibtisch, den ich noch nie durchsucht hatte. Hier korrigierte Lucky Hausaufgaben, hier bewahrte er unsere gemeinsame Buchhaltung auf. Es gab nichts, was mich jemals an seinem Schreibtisch interessiert hätte, außer dass die Schreibtischlampe mal eine neue Birne benötigte oder ich mit dem Staubwedel darüberfuhr. 

			Ich setzte mich auf Luckys weißen, ledernen Schreibtischstuhl, der perfekt zu dem weißen Schreibtisch und unseren weißen Wohnzimmermöbeln passte. Okay, dachte ich, das mit den Schlüsseln war leicht, ich wusste, dass Lucky sie in der obersten Schublade des Rollis aufbewahrte, ebenso wie die Zweitschlüssel. Allerdings war ich erstaunt, wie viele Schlüssel noch dort lagen: Die Zweitschlüssel zu unserer Wohnung, zum Keller, zum Fahrradkeller, zum Haus von Raimund, zum Haus meiner Eltern waren alle ordentlich beschriftet. 

			Doch dann gab es noch andere: ein Schlüsselbund, das nur eine neutrale Schnur zusammenhielt, einen einsamen Schlüssel für ein Schließfach, Postfach oder Ähnliches und einen weiteren Sicherheitsschlüssel, den ich nicht zuordnen konnte. Wieso hatten wir ein Schließfach? Auf dem Anhänger standen die Schließfachnummer und die Poststelle Uhlandstraße.

			Ich versuchte, das Fach darunter zu öffnen. Abgeschlossen! Seit wann waren bei uns Fächer abgeschlossen? Welche Geheimnisse hatte Lucky vor mir? Ich wäre nicht im Traum auf die Idee gekommen, dass Lucky irgendeinen Platz in unserer Wohnung hatte, wo er etwas vor mir verstecken würde. Denn so war es doch, das jedenfalls musste ich aus der verschlossenen Schublade schließen. Hatte er kein Vertrauen zu mir? Er hatte doch genau gewusst, dass ich niemals in seinen Sachen wühlen würde. Niemals!

			Wo war der Schlüssel? An seinem Schlüsselbund auf jeden Fall nicht, das wäre mir aufgefallen. Ich lehnte mich in dem gemütlichen Sessel zurück und betrachtete den Schreibtisch. Lucky war ein ordentlicher Mensch, außer seinem Notebook, einem Drucker und einer Lampe stand nichts auf der hochglänzenden weißen Schreibtischplatte. Ich versuchte, die unterste Schublade zu öffnen, aber auch die war verschlossen. Wo würde er also so einen kleinen Schlüssel aufbewahren? Im Portemonnaie? Nein. Da Lucky nicht nur ordentlich, sondern auch faul war, würde er den Schlüssel für die Schubladen auf keinen Fall irgendwo aufbewahren, wo er aufstehen musste, um ihn zu holen. Ich fasste unter die Schreibtischplatte und fuhr mit der Hand dort entlang. Nichts, schade. Zur Sicherheit bückte ich mich noch mal, wieder nichts. Ich stand auf und ging in die Hocke, vielleicht hatte er das Ding unter den Schreibtischstuhl geklebt. Wieder nichts. 

			Ich ließ mich zurück in den gemütlichen Lehnstuhl fallen und spielte beim Nachdenken mit den Armlehnen herum. Das rechte Polster war locker. Ich hob es hoch: Voilà! 

			Mit zitternden Händen nahm ich den kleinen Schlüssel und öffnete die mittlere Schublade des Rollis. Der Inhalt war übersichtlich geordnet: Da war ein Buch mit allen Passwörtern, ein Etui mit Karten, von Bankkarten über Kundenkarten bis hin zu einer Karte, die wohl zu dem Schließfachschlüssel in der oberen Schublade passte: Es handelte sich um ein Postfach. Verdammt, Lucky hatte einen Teil der Post an mir vorbei in ein Postfach umgelenkt. Wieso? Ich musste wissen, was sich darin befand. 

			In der Schublade befanden sich Rechnungen und Abrechnungen seiner Kreditkarten. Dabei fiel mir ein, dass ich noch nicht bei den Nachbarn geklingelt hatte, die so nett gewesen waren, unsere Post während unserer Abwesenheit aus dem Kasten zu nehmen. 

			Ich schaute mir die Kreditkartenrechnungen an. Seit wann hatte Lucky ein Konto bei der ING? In dem Kartenfolder fand ich die dazugehörige Kreditkarte. Lucky, was hast du da vor mir versteckt? Und warum? Wir hatten ein gemeinsames Konto bei der Sparkasse, auf das wir jeden Monat jeder die gleiche Summe einzahlten, um unsere gemeinsamen Kosten zu decken, und jeder von uns hatte noch ein eigenes Konto bei der DKB. Wozu eine extra Kreditkarte? Ich wurde immer unruhiger. Es schien mir, als hätte ich meinen Mann gar nicht richtig gekannt. 

			Jetzt war ich gespannt, was die untere Schublade preisgeben würde. In der Schublade war ein Hängeregister angebracht. Ich ging die einzelnen Reiter durch: Die meisten bezogen sich auf Schulkram, er hatte für jede Klasse einen eigenen Ordner, wahrscheinlich hatte er darin die aktuellen Aufgaben abgelegt, denn ich wusste, dass mehr davon in Leitz-Ordnern in unserer weißen Wohnzimmerwand untergebracht war. 

			Was hatte Raimund gesagt? Zehnte Klasse? Ich griff nach dem entsprechenden Ordner, ein Foto fiel heraus. Es zeigte ein bildhübsches Mädchen, sicher nicht älter als fünfzehn, das einen Kussmund machte. Sie hatte Ähnlichkeit mit Jennifer Lawrence, ein süßes, unschuldiges Blondchen. Allerdings sah das, was sich weiter unter ihrem Kussmund unten auf dem Bild befand, gar nicht mehr so unschuldig aus. Das Kind hatte sich halbnackt fotografieren lassen, ihre kleinen Apfelbrüste waren fast unbedeckt. Man konnte die Geilheit des Fotografen durch das Bild hindurch spüren. Was hatte dieses Lolita-Bild in den Schulakten meines Liebsten zu suchen? War das vielleicht Annalena? 

			Ich schaute auf seinen Laptop, der auf dem Schreibtisch stand. Er war stolz gewesen auf sein neues Notebook, das nur mit Fingerprint zu öffnen war. So würde ich nicht weiterkommen. Aber das Buch mit den Passwörtern würde mir vielleicht Zugang zu seinen Accounts gewähren. Nur, wie machte man das? Ich war nicht gerade das, was man ein Computergenie nannte. Konnte man das Ding trotzdem mit dem richtigen Passwort öffnen? Ich versuchte es, das Gerät startete nicht mal. 

			Ich lehnte mich in seinem Sessel zurück und überlegte. Natürlich! Sein Tablet, das er im Schlafzimmer liegen hatte, war uralt, da kam ich mit dem richtigen Passwort vielleicht in seine Accounts. Hatte er die synchronisiert? Zumindest in die Mails müsste ich hineinkommen. Bislang war ich davon ausgegangen, dass ich alle seine Passwörter kannte, zumindest sein Masterpasswort. Aber jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. 

			Vorsicht, Cat, das Ding sperrt sich nach drei Versuchen. Und überhaupt, war das wirklich sinnvoll? 

			Zunächst sollte ich wohl das Nächstliegende tun. Nachdem ich zum vielleicht dreißigsten Mal seine Mailbox vollgequasselt hatte, veröffentlichte ich von meinem eigenen Laptop ein Foto auf Facebook, Twitter und Instagram von Lucky. Es war mein Lieblingsfoto von ihm, Lucky im warmen Abendlicht am Wannsee. Ich versah das Foto mit verschiedenen Texten.

			Wer hat Lucky gesehen? Missing: Lukas Breitschwerdt.

			Lukas Breitschwerdt, bitte dringend bei deinem Vater melden.

			Lucky soll dringend seinen Vater anrufen.

			Lucky, bitte melde dich umgehend bei deinem Vater. 

			Die Texte variierten, der Inhalt blieb der gleiche. Und immer war eine Bitte dabei, den Inhalt zu teilen. Ich war mir sicher, dass ich mich auf meine Follower verlassen konnte. 

			Allerdings waren es nicht nur meine Follower, die alle die gleiche Frage stellten, sondern vor allem auch unsere realen Freunde, die mich mit Anrufen bombardierten: „Wieso weißt du nicht, wo Lucky ist?“

			„Wir haben uns getrennt, bitte lasst mich im Moment in Ruhe“, war meine Antwort, die ich am liebsten über Messenger gab. WhatsApp hatte ich ja bereits auf lautlos gestellt, genauso machte ich es mit meinem Handy, ich nahm nur noch Telefonate von meinen Eltern und von Raimund an. 

			Unsere Freunde konnten es nicht fassen. Lucky und Cat gehörten für sie zusammen wie Bud Spencer und Terence Hill oder Dick und Doof oder Sherlock und Watson. 

			„Ich kann im Moment nicht sprechen, bitte, ich muss mich um Raimund kümmern“, sagte ich und wehrte alle Besuchswünsche ab. Einige wollten sich nicht abwimmeln lassen, da wurde ich dann richtiggehend unfreundlich. Ich hatte keine Zeit für besorgte Freunde, ich musste der Wahrheit auf den Grund gehen. Kurz erwog ich, ob ich seinen besten Freund Kai fragen sollte, ob er irgendwas von Annalena gewusst habe, aber das verkniff ich mir ganz schnell, erst mal selbst sehen, was dahintersteckte. Eine ehrliche Antwort würde ich ohnehin nicht bekommen, die Kerle deckten einander bestimmt genauso, wie wir Mädels das untereinander zu machen pflegen.

		


		
			Das Haus in der Limonenstraße

			Ich nahm den Schlüssel von Raimunds Haus, den Postfachschlüssel und die dazugehörige Sicherungskarte an mich und machte mich auf den Weg. Raimund hatte mir eine Liste von den Dingen gegeben, die er dringend benötigte. Ich fuhr in die Limonenstraße in das Haus, in dem ich meine Unschuld verloren hatte. 

			Luckys geliebte Großmutter war längst verstorben, Raimund bewohnte das Haus seit vielen Jahren alleine – beziehungsweise mit wechselnden Geliebten. Nach der Scheidung von Luckys Mutter hatte er nie wieder geheiratet. Nachdem diese bei einem Unfall ums Leben gekommen war, zog Raimund mit seinem kleinen Sohn nach Berlin und gab Lucky in die Obhut seiner eigenen Mutter, denn schon damals war er ständig unterwegs gewesen. Natürlich hatte Raimund danach längere Liebschaften gehabt, seine sogenannten „Lebensabschnittsgefährtinnen“, aber zum Traualtar hatte er keine mehr geführt. Letztlich waren seine Beziehungen wohl daran zerbrochen, dass Raimund sich nicht mehr fest binden wollte. 

			So richtig hatte ich nie herausgefunden, was zwischen Hannelore, Luckys Mutter, und ihm vorgefallen war, dass Raimund schon bei dem Gedanken an eine Ehe scheute wie ein Turnierpferd vor dem Wasserhindernis. 

			Er war in den früheren Jahren selten in Berlin gewesen, er pendelte zwischen Hongkong, Mexiko City, Jaipur und Syracuse/New York, wo seine Firma für Luftfilter Niederlassungen gehabt hatte. Als Lucky und ich noch zur Schule gegangen sind, haben wir Raimund so gut wie nie zu Gesicht bekommen, weil er immer unterwegs gewesen war. Deshalb war seine Großmutter für Lucky die stärkste Bezugsperson gewesen. 

			Lucky hatte sich nie für die Unternehmen interessiert, ein Leben wie das seines Vaters war für ihn undenkbar gewesen. Er hatte immer Lehrer werden wollen, was Raimund mit erstaunlicher Gelassenheit nahm. 

			Vor einigen Jahren hatte Raimund seine Firma und die vielen ausländischen Niederlassungen in eine Stiftung umgewandelt, aber die Leitung offiziell noch einige Zeit behalten, bevor er sich vor drei Jahren ganz aus dem Arbeitsleben zurückgezogen hatte. Wahrscheinlich hatte er damals schon gewusst, dass der Krebs ihn ereilt hatte und sein einziger Sohn niemals die Leitung seiner Firma würde übernehmen wollen. 

			Raimund hatte Freundinnen und Häuser überall auf der Welt gehabt, aber zum Sterben war er nach Hause gekommen, dachte ich, als ich das Haus in der Limonenstraße aufschloss. Es war schon sein Elternhaus gewesen, das sein Vater, der Raimunds Firma gegründet hatte, nach seiner ersten großen Erfindung gekauft hatte. 

			Im Haus roch es nach Krankheit, ein wenig wie eine Mischung aus Rheumasalbe und Vitamintrunk. Ich holte aus dem Wandschrank in der Diele eine Tasche und füllte sie mit all dem, wonach Raimunds Herz begehrte, zum Beispiel mit dem Bild, das auch ich so sehr liebte: Raimund saß auf einem Motorrad, auf seinen Schultern thronte der kleine Lucky, höchstens drei Jahre alt. Aus dem wunderschönen antiken Schreibtisch in Raimunds Arbeitszimmer nahm ich die alte Uhr, die Raimund von seinem Vater zur Konfirmation bekommen hatte. Er hatte sie mir mal gezeigt, aber getragen hat er sie eigentlich nie. Merkwürdig, wonach Sterbende verlangen. Er wollte, dass ich ihm aus dem Schrank im Wohnzimmer das alte, in grünes Leder gebundene Fotoalbum herbeischaffte. Ich fand es nicht auf Anhieb. Es war unter einem Stapel von Akten vergraben. Raimund war das ganze Gegenteil von seinem akribisch ordentlichen Sohn: In seinen Schränken herrschte ein gemütliches Chaos. Und obwohl ich auf Anweisung des Eigentümers handelte, kam ich mir vor wie eine Einbrecherin. 

			Ich schaute mir die Aktenordner an. Sie waren notdürftig beschriftet, mit Kugelschreiber war auf die Rücken beinahe unleserlich gekritzelt: Arztunterlagen, Versicherungen und Familie. Der Mann hatte fast sein ganzes erwachsenes Leben lang eine Sekretärin und einen Buchhalter gehabt, man sah, dass er es nicht gewohnt war, in seinen eigenen Unterlagen halbwegs Ordnung zu halten. 

			Ich kam nicht in Versuchung, einen Blick in die Ordner zu werfen. Schon beim Anblick meiner eigenen Unterlagen war ich genervt, ich musste mich nicht auch noch in das Aktenleben eines anderen hineinwühlen.

			Dem grünen Album konnte ich allerdings nicht widerstehen. Es musste mindestens sechzig Jahre alt sein, darin befanden sich Babybilder in Schwarz-weiß, Bilder von einem Paar mit einem kleinen Jungen in der Mitte. Als ich näher hinsah, erkannt ich, dass es sich wohl um die Großeltern von Lucky handeln musste, das Gesicht der Frau kam mir bekannt vor, auch wenn ich sie viele Jahrzehnte nach dieser Aufnahme kennengelernt hatte. Sie war auch im Alter noch eine auffällig schöne Frau gewesen, mit edlen Gesichtszügen und vollen weißen Haaren. Es gab Bilder von diesem Haus, als es noch nicht halb mit Efeu bewachsen war und die Bäume davor nicht weit über das Dach hinauswuchsen. Raimund als Kind mit einem Roller, Raimund mit seiner Mutter auf einem Markt, Raimund neben seinem Vater stehend, der an demselben Schreibtisch sitzt, aus dem ich eben die alte Uhr geholt hatte. In dem Album waren nur Fotos von Raimund als Kind mit seinen Eltern, seinen Großeltern, mit Freunden, die üblichen Einschulungsfotos mit Schultüte und die unvermeidlichen Klassenfotos. Man sah Bilder von Autos der Eltern, Raimunds Vater fuhr Mercedes, seine Mutter VW Cabrio. Es waren Bilder von einer glücklichen Kindheit, ich sah sogar Fotos von unserer Schule, auch Luckys Vater hatte die Fichtenbergschule besucht. Das Album endete mit einem Foto, auf dem Raimund wahrscheinlich um die sechzehn war, er stand an einer Ecke, hatte eine Zigarette in der Hand und einen Blick, den er sich wohl bei James Dean abgeguckt hatte. 

			Zum ersten Mal spürte ich, wie sehr Raimund und Lucky mit diesem Haus verwachsen waren. Es war immer klar gewesen, dass wir eines Tages wieder in der Limonenstraße einziehen würden. 

			Neben einigen persönlichen Sachen aus dem Badezimmer und einer verschlossenen Kiste aus seinem Kleiderschrank wollte Raimund nur noch einen Block, Umschläge und Kugelschreiber haben, was ich bereits in seinem Schreibtisch gefunden hatte. Ich packte alles in die Tasche und schloss das Haus ab. 

			Dann konnte ich nicht widerstehen und ging um das Haus herum zur Rückseite, wo sich der Eingang zum Souterrain befand. Ich hoffte, dass einer der Schlüssel zu der Tür passte. Nachdem ich einige Schlüssel ausprobiert hatte, fand ich tatsächlich den richtigen Türöffner. In dem kleinen Apartment hatte Raimund in den vergangenen Jahren oft ausländische Mitarbeiter seiner Firma untergebracht. 

			Ich hielt den Atem an – von dem Jungenzimmer, wie ich es aus meiner Schulzeit mit Lucky in Erinnerung hatte, von dem Zimmer, in dem ich mich mit Lucky so oft geliebt hatte, war nichts mehr übriggeblieben. Es sah hier genauso aus wie in jedem beliebigen Fünf-Sterne-Hotel: hölzerne Einbauschränke, ein breites Boxspringbett, ein frisch gefliestes Bad mit Dusche. Schick und seelenlos. Man sah, dass hier nur Gäste übernachteten, es gab keinen einzigen persönlichen Gegenstand. Ich öffnete die Schubladen, sie waren leer. Die Handtücher im Bad waren frisch gewaschen, natürlich, Raimund hatte eine Haushälterin. 

			Als ich mich an der Tür noch mal umdrehte, sah ich unter dem an der Wand angebrachten Nachttisch am Bett etwas schimmern. Ich musste auf die Knie gehen, da ich den Gegenstand sonst nicht erreicht hätte. Hier war sie also: Luckys alte Ebel-Uhr, die er von seiner Großmutter zur Konfirmation bekommen hatte. Wieso hatte Lucky seine Armbanduhr abgezogen? Hier unten, in der Gästewohnung seines Vaters? 

			War das seine heimliche Absteige gewesen? War er hier genauso leise wie wir damals mit dem Mädchen am Haus entlanggeschlichen, damit man sie nicht sieht? Oder hatte er die Reisen und Krankenhausaufenthalte seines Vaters und den freien Tag von Frau Schawan für seine Schäferstündchen genutzt? 

			Wie war das möglich, dass ein Satz von Raimund mich hatte an der Treue und Aufrichtigkeit meines Mannes zweifeln lassen. Ein einziger Satz: Du glaubst das doch nicht etwa mit der Kleinen. Verdammt, ich glaubte es, wobei ich immer noch nicht wusste, was genau ich eigentlich glauben sollte. Auf jeden Fall war Lucky offensichtlich nicht der Chorknabe gewesen, den ich immer in ihm gesehen hatte. 

		


		
			Bei meinen Eltern

			Ich schloss die Tür und trug die Tasche in meinen Corsa. Bevor ich noch mal zu Raimund in die Klinik fuhr, machte ich einen Umweg über die Post in der Uhlandstraße. Wieso hatte Lucky ein Postfach in Wilmersdorf? Schade, dass ich ihn nicht fragen konnte. Vielleicht war nichts mehr in der Nähe frei gewesen? Oder wollte er einfach nicht gesehen werden, wenn er seine Post abholte? Aber warum überhaupt ein Postfach? Wer schrieb heute noch Briefe? Außer Rechnungen und Mahnungen kam doch so gut wie nichts mehr per Post – und auch die bekam man meist per E-Mail oder musste sie sich sogar aktiv downloaden. 

			Doch! Offizielle Schreiben, zum Beispiel von Behörden. Aber die würden doch an Luckys Meldeadresse, also nach Lichterfelde kommen. Oder? Hatte Lucky in letzter Zeit Post bekommen? Ich konnte mich nicht erinnern, der Postkasten quoll meist über mit Prospekten, obwohl Bitte keine Werbung daran stand. Und die meisten unserer Rechnungen gingen an uns beide. 

			Ich fand erstaunlicherweise einen Parkplatz in der Nähe des alten Sandsteingebäudes. Eigentlich konnte ich mir nicht erklären, warum mir die Knie zitterten, als ich in das Postamt trat. Man wies mir den Weg zu einem langen Gang, wo ich die Postfächer fand. Ich war so nervös, dass mir der Schlüssel einmal herunterfiel. »Wow«, entfuhr es mir, als ich das Ding endlich geöffnet hatte. Mir quollen Briefe und Karten entgegen. Unbesehen warf ich die Briefe in meine mitgebrachte Jutetasche, bei den Karten handelte es sich offenbar um Benachrichtigungen der Post. Lucky hatte offensichtlich mehrere Einschreiben bekommen, die er sich gegen Vorlage seines Ausweises am Schalter abholen sollte. Aussichtslos für mich, daran zu kommen.

			Ich wusste nicht, ob ich frustriert oder alarmiert sein sollte. Wahrscheinlich war ich beides. Mit meinem Jutebeutelchen trat ich den Rückzug an. Im Auto schüttelte ich den Inhalt auf den Beifahrersitz. Es gab zwei wattierte Briefe ohne Absender. Als ich den ersten öffnete, fand ich eine CD. Keine Beschriftung, kein Anschreiben. Der zweite wattierte Brief hatte den gleichen Inhalt. 

			Ansonsten gab es mehrere Schreiben von der ING-Bank. Benachrichtigungen über Käufe von Aktien, Zinsbescheinigungen, Rechnungen. Und dann gab es einige handbeschriebene Briefe in perlmuttfarbenen Umschlägen. Ich ahnte, dass sie von „der Kleinen“ waren. Sie waren auf der Rückseite mit kleinen roten Herzchen und kitschigen Engelchen beklebt. Die Aufkleber schienen der Ersatz für den fehlenden Absender zu sein. 

			Der Lucky, den ich kannte, hätte gekotzt bei so einem Kitsch. 

		


		
			Recherchen

			Mit zitternden Händen rangierte ich den Wagen aus der Parklücke. Den Inhalt der Perlmuttbriefe konnte ich mir in etwa denken, aber was auf der CD zu sehen war, interessierte mich rasend. Trotzdem fuhr ich zunächst ins Krankenhaus, um Raimund seine Sachen zu bringen. 

			„Sag mal, hat Lucky ab und an das Gästezimmer in deinem Haus benutzt?“ In dem Moment, in dem ich die Frage ausgesprochen hatte, wurde mir klar, dass sie idiotisch war. Hätte Raimund gewusst, dass Lucky sein Gästezimmer als Bumsbude benutzte, hätte er es mir sowieso nicht gesagt. Und wenn nicht, hätte ich ihn jetzt in eine peinliche Lage gebracht. Es blieb ihm eigentlich nur Lüge, Notlüge oder peinliches Berührtsein. All das war es, was ich dem sterbenden Raimund nicht zumuten wollte. „Entschuldige“, sagte ich, nachdem ich mir auf die Lippen gebissen hatte. 

			Raimund sah mich durchdringend an. Seine graugrünen Augen waren inzwischen fast wasserhell geworden, nicht gerade wie ein klarer Bergbach, mehr wie ein schmutziger See.

			„Du bist echt sauer auf Lukas“, stellte er fest. „Er hat sich also nicht gemeldet.“

			„Nein, schau mal, ich habe alle möglichen Kanäle angezapft“, sagte ich und zeigte ihm auf meinem Smartphone meine Posts auf Instagram, Twitter und Facebook. 

			„Das liest er sowieso nicht, du weißt doch, wie Lukas zu Social Media steht“, sagte er. Ich versicherte ihm, dass ich mehrmals auf Luckys Quatsche gesprochen hätte. 

			„Mehr kann ich nicht tun“, sagte ich. „Und auch, wenn Lucky das nicht liest, es gibt unzählige Menschen, die das lesen, ich habe die Follower gebeten, das zu teilen, vielleicht trifft er auf jemanden, der das gelesen hat.“

			„Wenn er sich bis morgen nicht meldet, geh bitte zur Polizei und gib eine Vermisstenmeldung auf.“

			Ich nickte. 

			„Danke“, sagte er, als ich seine Hand nahm. „Ab morgen findest du mich im Hospiz.“ 

			„Ich komme dich besuchen. Morgen“, versprach ich.

			Als ich vor dem Krankenhaus stand, überlegte ich, was ich als Nächstes tun sollte. Ich entschloss mich, zu meinen Eltern zu fahren. Eine Tasche mit ein paar Klamotten hatte ich vorher schon auf den Rücksitz geworfen. In unserer Wohnung würde ich nicht zur Ruhe kommen können, wahrscheinlich würde ich jeden Millimeter dreimal untersuchen. Da war ich bei meinen Eltern besser aufgehoben.

			Meine Eltern hatten ein Häuschen in einer kleinen Wohnlage in der Schmidt-Ott-Straße, um nicht Reihenhaus zu sagen, was meine Mutter so gar nicht leiden konnte. Ich fuhr in die Anlage und parkte meinen Wagen direkt vor dem Haus. Meine Eltern waren zu meiner größten Erleichterung bereits zu ihrem Dinner unterwegs. Ich schloss die Haustür auf und ging wie zigtausendmal zuvor sofort in „mein“ Zimmer im Souterrain. Meine Eltern hatten es als Gästezimmer eingerichtet, was sich anbot, denn direkt neben dem Zimmer lag ein Bad, das meine Eltern jetzt hauptsächlich als Waschküche benutzten. 

			Ich packte aus, und dann schnappte ich mir die zwei CDs aus den unbeschrifteten Umschlägen und steckte sie in meine Jackentasche. 

			In der Küche fand ich einen Zettel von meiner Mutter: Im Kühlschrank steht ein Nudelsalat mit Thunfisch. Bis nachher, Mama. Ich war mir sicher, dass sie ihn extra für mich gemacht hatte, ich liebte Mamas Nudelsalat. Also nahm ich mir eine Portion und holte mir eine gekühlte Limo. 

			Damit setzte ich mich vor den Computer im Wohnzimmer, der normalerweise von meiner Mutter bedient wurde. Ich wusste, dass es dort einen Gastzugang gab, den man ohne Passwort öffnen konnte. Im Gegensatz zu meinem Laptop verfügte der Desktop-Computer meiner Mutter über ein CD-Laufwerk. Ich konnte mich kaum noch daran erinnern, wann ich das letzte Mal in meinem Leben eine CD benutzt hatte, es musste hundert Jahre her gewesen sein. 

			Ich schob die CD in das Laufwerk und wartete mit angehaltenem Atem. Ein Fenster baute sich zwar auf, aber es benötigte ein Passwort. 

			Verdammt! Ich versuchte es mit der zweiten CD, auch die fragte mich nach einem Passwort. Natürlich lag das Buch mit den Passwörtern zu Hause in Luckys Schreibtisch. Und jetzt? Sollte ich die ganze Nacht hier verbringen und darüber grübeln, was sich auf der CD befand? 

			Ich musste noch mal nach Hause. Wie spät war es eigentlich? Kurz vor acht, meine Eltern würden noch mindestens zwei Stunden unterwegs sein. Sollte ich erst die Briefe lesen? Nein, den Inhalt der Briefe konnte ich mir denken, mir war es wichtiger, an den Inhalt der CDs zu kommen, aber zu Hause hatte ich keinen Computer, der noch über ein CD-Laufwerk verfügte, mit Ausnahme von Luckys Fingerprint-Laptop. 

			Also machte ich mich erneut auf den Weg nach Lichterfelde. Ich raste wie ein Henker, was mir erst auffiel, als ich die Ampel an der Finckensteinallee bei Rot überfuhr. Bleib cool, Cat, sagte ich mir, aber wie sollte ich bei all dem cool bleiben? Ich war mir sicher, dass sich auf den CDs etwas befand, was mich aus den Latschen hauen würde. 

			Nur eine halbe Stunde später saß ich wieder vor Mamas Computer. Diesmal mit dem in braunes Leder gebundenen Buch, in das Lucky all unsere Telefonnummern und Passwörter geschrieben hatte. Er hatte den elektronischen Kontaktspeichern und Schlüsselbunden nie getraut, was mir jetzt zugutekam. Aber unter welchem Buchstaben sollte ich suchen? Unter C wie CD? Da gab es nur diverse Telefonnummern von unserer Hausverwaltung Covivio. Unter G wie geheim? Da waren die Google-Passwörter, verschiedene Telefonnummern von Freunden und von Herrn Glück, unserem Hausmeister. Lucky würde Zahlen wählen. Aber die CDs waren Lucky zugeschickt worden. Also kein Lucky-Code.

			Waren die CDs von „der Kleinen“? Wohl kaum, sie schrieb zwar altmodische Briefchen, aber keine Schülerin von heute würde auf den Gedanken kommen, eine CD zu brennen. 

			Es half nichts, ich musste von A bis Z alles durchsuchen. Vielleicht traf ich auf ein Passwort, das ich nicht zuordnen konnte. A war am unauffälligsten, es war der Buchstabe mit den meisten Passwörtern und Telefonnummern. Denn hier waren alle Ärzte aufgezeichnet, die Amazon- und Apple-Passwörter und unsere Schrauberbude ATU. Gab es ein kryptisches Passwort dazwischen? Nein. Also weiter. Ich ging Seite für Seite durch. Bei X fand ich das einzige Passwort, das ich nicht zuordnen konnte. XXX und eine Reihe von Zahlen und Ziffern. Während ich Buchstaben und Zahlen eingab, zitterten mir die Finger. Nervös blickte ich auf die Uhr. Meine Eltern würden gleich zurückkommen. 

			Ich drückte auf Enter. Sesam öffne dich! Verdammt, zu früh gefreut. 

			Entnervt gab ich einfach sein Geburtsdatum ein. Und siehe da: Es klappte, ich konnte die CD öffnen. Warum nicht gleich so. Es handelte sich um Fotos. 

			Ich hörte, wie draußen das Auto meiner Eltern vorfuhr. Der Nudelsalat fuhr Fahrstuhl. Panisch schloss ich die CD und warf sie aus, während ich meinen Mageninhalt versuchte, runterzuschlucken. Als meine Eltern die Tür aufschlossen, stand ich auf der Terrasse und übergab mich in die Rhododendren. 

		


		
			Erkenntnisse

			„Katze, was ist denn mit dir?“, fragte mein Vater.

			„Bist du schwanger?“, fragte meine Mutter. 

			„Mir war plötzlich schlecht, tut mir leid, ich mach das weg“, sagte ich. Das war jetzt schon das zweite Mal innerhalb kurzer Zeit, dass ich mich übergeben hatte. Nein, ich war nicht schwanger, es war der Schreck, der mir auf den Magen geschlagen war. Oder der Ekel. Immerhin bescherte mir die Übelkeit Ruhe vor meinen Eltern. 

			Mama brachte mich wie ein Kleinkind ins Bett. Sie merkte, dass ich zitterte. „Du hast ja Schüttelfrost, Kleines, ab mit dir in die Heia. Ich mache dir einen schönen heißen Tee.“ 

			Es war tröstlich, sich von Mutti versorgen zu lassen. Ich schlüpfte in mein altes Bett, das jetzt als Gästebett diente, und zog mir die Decke über den Kopf. Nachdem meine Mutter mir den Tee gebracht und meine Stirn gefühlt hatte, ließ sie mich endlich in Ruhe. 

			„Schlaf dich aus, das ist die beste Medizin“, sagte sie, löschte das Licht und stieg die Treppe hoch.

			Endlich allein. Ich hatte die CDs in meiner Jackentasche versteckt. Nicht auszudenken, wenn meine Eltern die finden würden. Was um Himmels willen war das denn? Natürlich war die Frage, die ich mir gedanklich stellte, eher rhetorisch. Ich wusste leider verdammt gut, was das war. Es war eine Porno-CD. Jeder Kerl guckt ab und an mal Pornofilme oder Bilder an, versuchte ich mich zu beruhigen. Aber doch nicht solche! Nicht solche Bilder von Kindern. Von nackten Mädchen, die die Beine breitmachten und ihre unbehaarte Vagina in die Kamera hielten. Mädchen, die zwölf waren, maximal dreizehn, die vor der Kamera ihren gerade knospenden Busen liebkosten.

			Solche Bilder schauten sich normale Männer nicht an. Nur Perverse. War Lucky ein Perverser? Doch nicht Lucky, mein Lucky. Es gab niemanden auf dieser Welt, den ich so gut kannte wie Lucky. Beziehungsweise zu kennen glaubte. Er hatte zwei CDs bekommen mit Kinderpornografie. Na gut, die Mädchen waren keine Kleinkinder mehr, aber doch auf der Schwelle zwischen Kind und erwachsener Frau. War es das, was ihn antörnte? Ich hatte Raimund gegenüber gelogen. Als Lucky und ich uns das erste Mal geliebt hatten, war ich gerade vierzehn geworden und er war fünfzehn gewesen. Na und, das ging niemanden etwas an, es war etwas nur zwischen uns beiden. Hatte ich bisher immer gedacht.

		


		
			Der Kirschendieb

			Ich war so aufgeregt, es war der erste Schultag auf der Fichtenberg-Oberschule. Wir Rookies wurden in der Aula vom Direktor und mit einem Theaterstück begrüßt, das die ehemalige siebte Klasse für uns aufführte. Es hieß Der Kirschendieb. 

			Ich erinnere mich nicht mehr an den Inhalt, aber ich erinnere mich sehr wohl daran, dass es mich wie ein elektrischer Schlag traf, als der Kirschendieb zum ersten Mal die Bühne betrat. Mein Herz schlug höher, gebannt verfolgte ich nicht das Stück, sondern jede Bewegung des Kirschendiebs. Er hatte braune Haare, die so geschnitten waren, als ob ihm jemand einen Topf auf den Kopf gesetzt hätte, und haselnussbraune Augen. Dazu kam ein schelmisches Lächeln, mit dem er nicht nur auf der Bühne Kirschen klaute, sondern sich auch umgehend in mein Herz stahl. Wie schade, dachte ich, dass er eine Klasse über mir ist.

			Nach dieser Begrüßung wurden wir in unsere Klassen geführt, ich hatte mich an die Seite gesetzt, so dass ich sowohl die Tafel als auch die Tür im Auge hatte. Links neben mir war noch ein Platz frei, rechts neben mir saß Vera, meine beste Freundin aus der Grundschule. Noch während unsere neue Klassenlehrerin, Frau Diefenbach, sich vorstellte, wurde die Tür geöffnet. Herein kam – Lucky. 

			„Ah, da ist ja unser Kirschendieb, Lukas, such dir bitte einen Platz.“ Lukas schaute sich im Klassenraum um, unsere Blicke trafen sich. Wieder dieses schelmische Lächeln, er ging ohne zu zögern auf mich zu und setzte sich auf den freien Platz neben mir.

			„Schön, dann können wir ja weitermachen“, sagte Frau Diefenbach. Mein Herz bummerte so laut, dass ich Angst hatte, Lukas würde es hören. Ich traute mich nicht, den Kopf zu ihm zu drehen, ich war mir sicher, dass ich rot werden würde. 

			Frau Diefenbach sagte, wir sollten uns vorstellen. „Lukas kennt ihr ja schon.“

			Lukas ließ es sich nicht nehmen, sich trotzdem vorzustellen. „Ich bin Lukas Breitschwerdt“, sagte er, „und ich muss eine Ehrenrunde drehen.“ Die ganze Klasse lachte. 

			„Habe die Ehre, Katharina Nentwig“, sagte ich und lächelte Lukas an. 

			Von diesem Tag an waren Lukas und ich unzertrennlich. 

			Im Laufe unseres ersten Jahres auf dem Gymnasium kamen wir zu unseren Spitznamen: Lucky und Cat. Lucky wohnte im Haus seiner Großmutter in der Limonenstraße, während ich auf dem Fichtenberg zu Hause war, also sozusagen um die Ecke wohnte. Lucky ließ mich in Mathe abschreiben und half mir bei Physik, während ich seine Deutschaufsätze verfasste und ihm in Englisch unter die Arme griff. So schummelten wir uns gemeinsam zum Abitur, hingen in derselben Clique ab und verbrachten fast jede freie Minute miteinander.

			Vera war natürlich eifersüchtig, sie schwärmte für einen Typen aus der elften Klasse, aber sie hatte in mir niemals mehr diese Busenfreundin, mit der pubertierende Mädchen ihre intimsten Geheimnisse teilen. Ich teilte jedenfalls mit ihr nicht das Geheimnis, dass Lucky und ich in der achten Klasse das erste Mal heftig miteinander geknutscht hatten. Lustigerweise waren wir uns beim Kirschenklauen auf einem Grundstück in der Zeunepromenade zu nah gekommen. 

			Danach hatte sich etwas in der Beziehung zwischen meinem inzwischen besten Freund und mir verändert. Wahrscheinlich war es einfach die Chemie, zwischen uns knisterte es, sobald wir uns sahen. Wir saßen immer noch einträchtig in der Schule nebeneinander, wir schummelten immer noch bei den Klassenarbeiten und wir verbrachten immer noch die meiste Zeit zusammen, allerdings selten allein, meistens mit unserer Clique. 

			Danach hatte ich das Gefühl, dass Lucky mir aus dem Weg ging. Nachts, wenn ich allein in meinem Bett lag, dachte ich an Lucky, während ich meinen eigenen Körper erforschte. Ich träumte davon, dass er mir seine Liebe gestehen und wir irgendwann heiraten und mindestens drei Kinder bekommen würden.

			Meine Hormone führten einen Stepptanz auf, sobald ich in seiner Nähe war. Ich wollte diesen Jungen, ganz und gar und für immer. Im Grunde genommen hatte ich sogar das Gefühl, dass ich einen Anspruch auf ihn hatte. Umso mehr verletzte es mich, als Lucky in der neunten Klasse anfing, mit einem Mädchen aus der Parallelklasse zu flirten. Alle bekamen es mit, die ganze Clique, sie zogen ihn damit auf. Wie ich dieses Weib gehasst habe, sie war eine vom Typ „Ich bin ja so sensibel“, Porzellanteint, lange, rotblonde Haare, feingliedrige Finger und wasserblaue Augen, die ich ihr am liebsten ausgestochen hätte. Natürlich war dieses Püppchen der feuchte Traum aller Mitschüler, aber Lucky war eindeutig ihr Favorit. 

			Wie alle jungen Mädchen, wahrscheinlich sogar die Porzellanpuppe aus der Nachbarklasse, hatte ich heftigste Komplexe. Ich fand mich zu groß, meine Nase zu lang, meine Schultern zu breit, meinen Busen zu klein und meine Hände zu wurstig. Wie sollte ich Lucky mit so einem Aussehen erobern?, fragte ich mich. Natürlich konnte ich niemanden um Rat fragen, denn dass ich Lucky liebte, war mein Geheimnis, und ich benahm mich so, als wäre zwischen uns alles so wie immer. 

			Deshalb tat ich das, was alle anderen auch taten, ich erfand irgendwelche Jungs, die angeblich mit mir geflirtet hatten, die mit mir ins Bett wollten, also die gesamte Pubertätspalette. Jahre später habe ich erfahren, dass mir das niemand jemals abgenommen hatte, alle wussten, dass ich heillos bis über beide Ohren in Lucky verliebt war. Nur Lucky nicht. Er war sich sicher, dass ich mich nur für die älteren Jungs interessierte, schließlich gab ich sogar vor, Angst zu haben, schwanger zu sein. 

			Es war an einem verregneten Sommerabend, wir waren mit der Clique zusammen auf das deutsch-amerikanische Volksfest gegangen. Lucky und ich fuhren gemeinsam Achterbahn, ich kreischte, wenn es bergab ging, aber ich hätte mich mit ihm bis ans Ende aller Tage in die Tiefe gestürzt. Mit Lucky neben mir hatte ich keine Angst, mit Lucky konnte mir nichts passieren. Wir waren in jenem Sommer in der zehnten Klasse, aus jeder Ecke der Kirmes quoll laut Musik aus den Lautsprechern, Schlager, Pop, Neues und Altes. Und dann schallte Whitney Houston über den Platz: „I will always love you.“ 

			Es war, als ob der Text für uns geschrieben worden wäre. Ich schaute Lucky an, unsere Blicke trafen sich, er lächelte. Und dann nahm er meine Hand und sagte: „Komm.“ Ich folgte ihm, so, wie ich ihm überall hin folgen würde, wir hatten niemandem „Auf Wiedersehen“ gesagt, wir gingen, nein, wir rannten von unseren Freunden weg, er drückte mich hinter eine penetrant nach schalem Bier stinkende Bude und küsste mich so leidenschaftlich, wie ich es mir in unzähligen Nächten erträumt hatte. 

			„Kommst du mit zu mir?“, fragte er. Ich konnte nur nicken. Lucky hatte im Haus seiner Großeltern ein Zimmer mit eigenem Eingang und Dusche im Souterrain bezogen. Dort liebten wir uns das erste Mal. Die einzige Sensation daran war, dass ich endlich bekam, was ich mir immer gewünscht hatte: Lucky. „Ich liebe dich“, flüsterte ich. 

			„Glaube ich nicht“, sagte er. 

			„Doch, immer, vom ersten Augenblick an.“

			Lucky lachte. „Und ich dachte, du stehst auf ältere Typen.“ 

			„Dummkopf“, sagte ich und vergrub das Gesicht in seiner Armbeuge. Wie ich seinen Geruch liebte. 

		


		
			Die Perlmuttbriefe

			Ich stand auf und zog die Perlmuttbriefe aus meinem Rucksack. Im Schein der Nachttischlampe offenbarten sich mir die gesamten romantischen Vorstellungen eines jungen Mädchens. Das Kind war nicht in der zehnten Klasse, unmöglich, so naiv konnte keine Fünfzehnjährige mehr sein. 

			Die Briefe waren in Tagebuchform gehalten, das Kind erzählte von diesem unmöglichen Urlaub mit ihren Eltern am Wörthersee, dass sie die Tage zähle, bis sie ihn endlich wiedersehen könne. Sie erinnerte sich an seine warmen braunen Augen, in denen sie immer seine Liebe für sie sehen könne. Wie er ihr bedeutsame Blicke zugeworfen habe. Wie er Zeichen seiner Zuneigung in ihrem Klassenarbeitsheft hinterließe. 

			Nachts, wenn sie in ihrem Bett liege, dann träume sie davon, dass sie zusammen den Hof ihrer Großmutter in Senzig bewirtschaften würden, nur er und sie, allein gegen den Rest der Welt. Sie würde sich um die Aufzucht der Kälbchen kümmern, und abends würden sie Hand in Hand am See spazieren gehen. Das Kind malte sich eine ganze Welt für sie aus mit mindestens drei eigenen Kindern. 

			Die Briefe glichen sich inhaltlich, Leonie hatte Sehnsucht nach ihm und träumte von einem Leben mit ihm. Die normale, romantische Schwärmerei eines pubertierenden Teenagers. So hätte ich das sehr gern abgetan. Wenn ich nicht die CDs gesehen hätte. Wenn da nicht die Postfachadresse wäre. Welche Schülerin kennt die geheime Postfachadresse ihres Klassenlehrers, wenn er sie ihr nicht selbst gegeben hat. Eine Postfachadresse, die nicht mal seine Lebensgefährtin kannte. 

			Was mich am meisten umhaute: Die Briefe stammten nicht von Annalena. Sie waren von einer Leonie. Annalena war also kein einmaliger Ausrutscher, keine falsche Anschuldigung. Er stand offensichtlich auf sehr junge Mädchen und schien sie zu ermuntern, sonst hätte sich Leonie nicht getraut, solche Briefe an ihren Lehrer zu schreiben. 

			War Annalena das Mädchen, das aus seinem Hängeregister für die zehnte Klasse gefallen war? Und in welche Klasse ging Leonie? 

			Wie ich es auch drehte und wendete, der Verdacht, dass mein über alles geliebter Lucky pädophil war, blieb im Raum hängen wie eine übel riechende Giftwolke. 

			Hatte ich es vorher nicht bemerkt, oder hatte ich weggesehen? Hatte ich es nicht erkennen wollen? Ich zog mir die Decke über den Kopf, um tief in meine Erinnerungen einzutauchen. War da irgendetwas gewesen, was mich hätte stutzig machen können? 

			Na ja, da war der Spruch, als ich ihn fragte, wie er eine attraktive Frau am Nebentisch fand. „Viel zu alt“, hatte er gesagt. Die Frau war höchstens fünfundzwanzig. Über den Nachsatz hatte ich noch laut gelacht: „Du weißt doch, wenn sie schon laufen können, will ich sie nicht mehr.“ Hätte ich geahnt, dass er tatsächlich auf blutjunge Mädchen stand, ich wäre aufgesprungen und hätte ihn auf der Stelle verlassen. 

			Das Schlimmste aber war, dass ich das alles jetzt spurlos verschwinden lassen musste. Die CDs, die Perlmuttbriefe und vor allem das Postfach. Niemand auf der Welt würde mir auch nur eine Sekunde glauben, dass ich das nicht gewusst hatte. Ich lag gerade mit meinem Mordmotiv im Bett. 

			Wie gut, dass ich die CD bei Mama geöffnet hatte und nicht auf meinem eigenen Computer und dass ich gar nicht erst in den Computer von Lucky hineingekommen bin. 

			Eine einzige Tatort-Folge im Fernsehen hätte ausgereicht, um zu wissen, dass man damit Spuren hinterließ. 

			Wie sollte mir jemals jemand glauben, dass ich nichts, wirklich gar nichts von den Neigungen meines Liebsten geahnt hatte? Dass ich keinen Grund gehabt hatte, auf meinen Mann so wütend zu sein, dass ich ihn erstochen hätte? Wir hatten gutgelaunt und harmonisch miteinander diese Reise geplant. Wir waren fröhlich zusammen in die Ferien gefahren. Nicht der Hauch von Misstrauen hatte in der Luft gelegen. 

			Und warum hast du dann seine Leiche beseitigt?, fragte mich meine innere Stimme. Ich konnte mich nicht erinnern. Irgendetwas hatte mir gesagt, dass ich in jener Nacht absolut sauer auf Lucky gewesen war. Aber an das Warum konnte ich mich nicht erinnern. Nie wieder Grappa! 

			Und jetzt? Was sollte ich tun? Ich musste diesen ganzen Dreck verschwinden lassen. Komplett. Weiter die Ahnungslose spielen. Mein schlechtes Gewissen gegenüber Raimund schlug laut Alarm. Ich versuchte es mit dem Gedanken zu beruhigen, dass Raimund auf keinen Fall von den perversen Gelüsten seines Sohnes erfahren durfte. Solange er keinen Zweifel daran hatte, dass sein Lukas unschuldig war, konnte er zumindest friedlich einschlafen. Ich würde ihm dabei zur Seite stehen und seine Hand halten, wenn ich ihm schon nicht seinen Sohn zurückbringen konnte. 

		


		
			Notlügen

			Am nächsten Morgen weckte mich meine Mutter mit einer Tasse Tee. 

			„Geht es dir besser, Katze?“, fragte sie. 

			Dankbar ließ ich mir das heiße Gebräu die Kehle hinunterlaufen. „Ja, ich glaube ja. Muss ein Virus gewesen sein.“ 

			„Was ist passiert?“, fragte meine Mutter. 

			Ich ließ mich zurück in das weiche Kopfkissen fallen und starrte die Decke an. „Lucky und ich haben uns in Eberswalde getrennt.“

			„Ihr habt euch also gestritten“, stellte meine Mama fest. So als ob sie sagen würde: Die Milch ist sauer geworden.

			„Nein, wir haben uns nicht nur gestritten. Wir haben uns getrennt. Für immer.“

			„Willst du mir erzählen, warum?“ 

			Wenn ich das nur wüsste, wenn ich nur eine Ahnung hätte, welche Begründung ich anführen könnte, warum die zwei Unzertrennlichen sich während eines Sommerurlaubs getrennt haben. Ich schüttelte deshalb traurig den Kopf. „Wir passen einfach nicht zusammen“, versuchte ich es.

			Meine Mutter schaute mich an, als wäre ich ein merkwürdiges Tier. 

			„Vielleicht“, so erinnerte ich mich an all ihre Warnungen, „vielleicht hast du ja recht gehabt.“

			„Recht womit?“

			„Dass wir zu früh zu fest zusammen waren. Dass ich mich erst mal hätte austoben sollen.“

			„Eine neue Liebe?“, fragte sie. Es klang hoffnungsfroh.

			„Wenn es das nur wäre. Nein, es war einfach, wie soll ich sagen? Ich habe da hinten bei ihm auf dem Sozius gesessen und gedacht: Und das soll alles gewesen sein? Bis ans Ende meines Lebens? Da war nichts Aufregendes mehr, nichts, was man entdecken konnte, nichts Überraschendes.“ 

			In dem Moment, in dem ich das sagte, wurde mir klar, dass das die größte Lüge meines Lebens war. Allein in den letzten zwei Tagen hatte ich so viel Aufregendes und Überraschendes entdeckt, dass es mir für mein ganzes Leben reichte. Aber genau das wollte meine Mutter hören. So hätte sie gedacht, das waren ihre Wertvorstellungen, nicht meine. 

			„So ist es nun mal in einer langjährigen Partnerschaft. Man kennt sich besser, als einem lieb ist, und ab und an sehnt man sich nach etwas Anderem, Neuen. Nach Schmetterlingen im Bauch.“

			„Warst du auch schon an diesem Punkt mit Papa?“, fragte ich sie.

			Sie lächelte. „Eine gute Ehe ist wie ein kostbares Möbelstück. Man behält es, pflegt es und übersieht die Kratzspuren und Brandlöcher, weil es viel zu teuer war und man viel zu hart dafür hat arbeiten müssen, um es wegzuwerfen.“

			So hatte sie nie mit mir gesprochen. Ich hatte die Ehe meiner Eltern immer für ziemlich glücklich gehalten, auch wenn sie sich ab und an heftig zofften. Sie waren immer loyal. 

			Loyalität, das war für mich das Wichtigste, was ich in einer Partnerschaft suchte. Wenn ich gewusst hätte, wie sehr Lucky mich verraten hatte, hätte ich mich sofort von ihm getrennt. Aber das konnte ich meiner Mutter natürlich nicht erzählen. 

			„Wir haben festgestellt, dass wir ganz unterschiedliche Vorstellungen vom Leben haben“, sagte ich und fügte mit einem schiefen Lächeln hinzu: „Das kommt davon, wenn man zwei Wochen gemeinsam in einem winzigen Zelt und auf einem Motorrad verbringt.“

			„Was hast du denn für Vorstellungen?“, fragte sie. 

			Ich dachte nach. „Karriere, ich will noch ein bisschen Karriere machen, bevor ich Mutter werde.“ 

			„Du bist ehrgeiziger als Lucky, aber das wusstest du doch seit eurer Schulzeit.“ 

			„Lucky wollte ein Sabbatical nehmen und um die Welt reisen.“ 

			„Was du dir jetzt noch nicht leisten kannst, weil es deine Karriere behindern würde“, folgerte meine Mutter. 

			„Ja, und wir hatten einfach genug voneinander, wir haben uns nur noch gestritten.“ Das war eine glatte Lüge, wir hatten uns so gut wie nie ernsthaft gestritten, jedenfalls niemals um grundlegende Dinge, wir haben uns nur ab und an wegen Kleinigkeiten angebrüllt, um Luft abzulassen. 

			„Ist doch klar, nach fünfzehn Jahren. In eurem Alter.“

			Ich schaute meine Mutter an. Fünfzehn Jahre? Sie hatte also gewusst, dass wir zusammen waren, seitdem ich vierzehn war. 

			„Ach, Mama“, sagte ich und umarmte sie. 

			Sie streichelte mir den Rücken. 

			„Ich habe ein Problem“, sagte ich. „Raimund.“

			„Ihr werdet es ihm doch nicht etwa sagen!“ 

			„Er weiß es schon. Es ging nicht anders, er erreicht Lucky nicht per Telefon. Lucky hat sein Telefon ausgeschaltet, wahrscheinlich damit ich ihn nicht anrufe. Aber er hat sich auch bei Raimund nicht gemeldet. Und Raimund kommt heute in ein Hospiz.“

			„Ach du meine Güte. Du musst Lucky unbedingt ausfindig machen“, sagte meine Mutter.

			„Ich habe ihm schon den Anrufbeantworter vollgequatscht, ohne Unterlass WhatsApp-Nachrichten geschrieben und ihn über Social Media suchen lassen. Raimund hat nicht mehr viel Zeit.“

			„Wenn Lucky untergetaucht ist, weil er seine Ruhe haben will, wird er doch wohl regelmäßig seine Mailbox abhören und seine Nachrichten lesen, er weiß ja schließlich, dass sein Vater todkrank ist.“ 

			„Du weißt, dass Raimund ihm verboten hat, ihn regelmäßig anzurufen, um zu fragen, wie es ihm geht.“

			Meine Mutter nickte. Sie erinnerte sich an den Streit, den wir beim gemeinsamen Osterbrunch in meinem Elternhaus gehabt hatten. Raimund hatte erzählt, wie sehr es ihn nerve, dass sein Sohn oder ich oder seine Freunde regelmäßig bei ihm anriefen und hinterhältig fragten, wie es ihm gehe. 

			„Eigentlich könntet ihr gleich fragen: Lebst du noch?“, hatte er gesagt. „Ich werde mich schon melden, wenn es mir schlecht geht.“ Dabei wussten wir alle damals schon, wie schlecht es ihm wirklich ging, er hatte zwei Krebsoperationen und mehrere Chemotherapien und Bestrahlungen hinter sich, hatte keine Haare mehr und bestand zwischendurch immer wieder nur noch aus Haut und Knochen. Er verlangte von uns, dass wir ihn genauso behandelten wie früher, als er noch gesund, eigensinnig und selten in Berlin war. 

			Raimund hasste es zu telefonieren, schickte nur ab und an eine WhatsApp. Das musste reichen. Wir sahen uns zu Feiertagen oder gingen ab und an miteinander essen, ansonsten lebte jeder sein Leben. 

			„Leute, was ich noch schwerer ertragen kann als diese Krankheit, ist euer verfluchtes Mitleid!“, hatte er gesagt. 

			Wir hatten betreten geschwiegen, denn natürlich litten wir alle mit ihm mit. Er tat uns so schrecklich leid. Nach diesem Osterfest hatten wir unsere regelmäßigen Anrufe bei Raimund komplett eingestellt. Es ging uns verdammt schlecht dabei, vor allem Lucky litt darunter. „Ich fühle mich wie ein schlechter Sohn“, hatte er gesagt. Und dieser Mann, derselbe Lucky, belog und betrog mich? 

			„Das ist aber komisch, dass er nicht ans Telefon geht“, sagte meine Mutter.

			„Raimund meint, wenn er sich nicht bis heute meldet, soll ich zur Polizei gehen.“

			„So schlimm also“, stellte Mama fest.

			Ich nickte. 

			„Die Polizei unternimmt aber nichts in solchen Fällen“, sagte meine Mutter. „Lucky ist erwachsen, kann tun und lassen, was er will. Es ist nicht strafbar, sich bei seinem Vater nicht zu melden. Wann sind eigentlich die Schulferien vorbei? Da müsste er doch spätestens wieder da sein?“

			Ich schluckte. Sollte ich meiner Mutter erzählen, dass Lucky beurlaubt war? Ich entschloss mich erst mal dagegen. „Nächste Woche beginnt die Schule wieder“, sagte ich. „Ich fürchte, dann ist es zu spät für Raimund. Du meinst, die Polizei nimmt keine Vermisstenanzeige auf?“

			„Nee, auf keinen Fall, vor allem nicht von seiner Freundin, mit der er sich gerade gestritten hat. Vergiss es. Ich würde mich an die Medien wenden.“

			„Habe ich doch schon alle durch: Facebook, Instagram, Twitter.“

			„Nee, nicht Social Media, ich meine Radio und Zeitungen. Wo, sagtest du, habt ihr euch getrennt?“

			„In Eberswalde.“

			„Hhm, das ist ja schon fast Berlin. Also Berliner Medien. Zeitungen und Sender. Was lesen die denn in der Gegend? Die MOZ wahrscheinlich.“

			„Was ist das denn?“

			„Die Märkische Oderzeitung“, sagte meine Mutter. In alten Medien kannte sie sich besser aus als ich. „Und die verschiedenen Sender vom rbb“, schlug sie vor. 

			„Und wie mache ich das?“ Meine Mutter hatte früher die Pressestelle eines Verbands geleitet, deshalb war sie ganz bestimmt fitter als ich in dieser Angelegenheit. 

			„Das kann ich übernehmen, wenn du willst. Ich brauche ein Foto von Lucky und das Kennzeichen des Motorrads.“

			„Danke, Mama, dann kann ich mich um Raimund kümmern.“ 

			„Mach das, Liebes, mach das unbedingt. Er braucht dich jetzt, wenn schon Lucky nicht für ihn da ist. Er hat dich immer wie eine Tochter behandelt.“

			Das stimmte. Auch, wenn er selten da gewesen war, ich konnte immer zu ihm kommen, wenn ich ein Problem hatte, und hatte das auch oft getan, wenn ich dachte, dass mein Problem meine eigenen Eltern nichts angehen würde. 

			Nach einem „vernünftigen“ Frühstück beziehungsweise dem, was meine Mutter unter vernünftig verstand, machte ich mich auf den Weg ins Hospiz. Raimund hatte mir per WhatsApp mitgeteilt, dass er bereits dort eingetroffen war. Ehrlich gesagt hatte ich eine Scheißangst. Ich war noch nie in einem Hospiz gewesen, die Begegnung mit dem nahenden Tod, mit dem langsamen Sterben erzeugte Widerwillen in mir.

			Auf dem Weg nach Wannsee rollte ich ganz langsam an jede Ampel heran, in der Hoffnung, dass sie rot werden und mein Kontakt mit der Endstation sich noch ein wenig verzögern würde. Die Sonne brannte vom Himmel, das gleißend helle Licht wollte so gar nicht zu dem passen, was mich erwartete. 

			Was sagt man einem Sterbenden, was erwartete Raimund von mir? Wahrscheinlich, dass ich mich normal verhielt. Aber was war angesichts dieser Situation normal? Mir ging diesbezüglich jede Lebenserfahrung ab, der einzige Tod in meinem Leben war der meiner Großeltern, und davon war ich von meinen Eltern weitestgehend abgeschirmt worden, weil ich noch ein Kind gewesen war. 

			Aber eine Fahrt nach Wannsee dauert nicht ewig. Mit einem dicken Kloß im Hals betrat ich das flache, weiße Gebäude. Das übliche Einlassprocedere: Impfpass vorzeigen und FFP2-Maske, Hände desinfizieren und in eine Liste eintragen. Wir hatten durch Raimunds Krankheit die Möglichkeit gehabt, sehr früh geimpft zu werden, so dass wir bereits vollständig geimpft in den Urlaub fahren konnten. Das ersparte mir jetzt den sonst obligatorischen Test. Die Frau am Empfang war sehr nett.

			Alles in diesem Gebäude war leise. Leise, aber nicht deprimierend, stellte ich überrascht fest. Viel besser als im Krankenhaus. Raimund lag bereits in seinem neuen Bett. Dunkle Möbel, sanfte Farben. Die roten Vorhänge waren zugezogen, so dass das Sonnenlicht das Zimmer wie durch einen Filter erhellte. Er hob nur kurz den Kopf und ließ ihn schnell wieder in das Kissen sinken.

			„Liegst du bequem?“, fragte ich ihn. Er wirkte noch schwächer als gestern. 

			„Geht schon“, sagte er, auch seine Stimme schien kraftloser als bei meinem letzten Besuch auf der Palliativstation. 

			Ich nahm mir einen Stuhl und setzte mich neben ihn. 

			„Lukas hat sich nicht gemeldet.“ Ich wusste nicht, ob es eine Frage oder eine Feststellung war.

			„Nein“, sagte ich. 

			„Hast du eine Vermisstenanzeige aufgegeben?“ Obwohl seine Stimme schwach war, spürte ich in seinem hartnäckigen Drängen die alte Kraft von Raimund. Wenn der Mann etwas wollte, dann bekam er es auch. 

			„Ich soll dich von meinen Eltern grüßen.“

			Er nickte schwach. Bevor er etwas erwidern konnte, sagte ich, dass meine Mutter die Medien benachrichtigt habe. Und dass sie meinte, dass es sinnlos sei, wenn ich die Polizei benachrichtigte. 

			Er drehte den Kopf zu mir. „Wieso sinnlos?“ 

			Ich erklärte ihm, so wie Mama es mir geschildert hatte, was die Polizei denken würde. 

			Raimund starrte mit leeren Augen an die Decke. Er sagte nichts, er schien nachzudenken. 

			„Hast du Durst?“, fragte ich, weil seine Lippen ganz trocken zu sein schienen. 

			„Gabi hat recht“, sagte er statt einer Antwort. Gabi war der Name meiner Mutter. 

			„Vielleicht liest ja jemand den Aufruf in der Märkischen Oderzeitung. Oder hört ihn im rbb“, plapperte ich hoffnungsvoll. Ich habe Stille noch nie sehr gut ausgehalten. 

			„Ich werde mich selbst drum kümmern“, sagte er, und der unterdrückte Vorwurf in seiner Stimme tat mir weh. 

			„Es geht nicht darum, dass ich nicht will“, verteidigte ich mich.

			„Gabi hat recht“, wiederholte er. „Ich werde jemanden vom Hospiz bitten, eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Das hilft bestimmt.“ 

			Ich nickte. „Das ist eine gute Idee“, stimmte ich ihm sofort zu. „Eine Vermisstenanzeige aus einem Hospiz ist bestimmt eindrucksvoller als die durch seine Freundin, von der er sich im Streit vor ein paar Tagen getrennt hat.“

			„Ich brauche die Nummer.“

			„Welche Nummer?“ 

			„Die vom Motorrad, das Nummernschild.“ Raimund bekam einen Hustenanfall. Es hörte sich nicht nur schrecklich an, er schien auch kaum Luft zu bekommen. 

			„Soll ich Hilfe rufen?“, fragte ich besorgt. 

			Er japste nach Luft und tastete nach etwas auf dem Nachttisch. Ich drückte ihm ein paar Papiertücher in die Hand. Als ich sah, dass er Blut spuckte, stand ich schnell auf und ging nach draußen. Schnell Hilfe holen, ich hatte keine Ahnung, was man in so einer Situation tun oder wie man helfen konnte. Auf dem Gang erwischte ich eine Pflegerin und schilderte ihr die Situation. Sie nickte und ging in Raimunds Zimmer. 

			Ich drückte mich auf dem Gang herum, wusste nicht, ob ich wieder reingehen konnte oder sollte oder mich überhaupt traute. Als die Pflegerin mit einer Schale herauskam, sah sie mich. „Warten Sie noch einen Moment, ich komme gleich wieder“, sagte sie. Danke für die Handlungsanweisung. 

				

		


		
			Tod im Hospiz

			Der Anruf kam kurz nach sieben Uhr morgens. Raimund hatte den Schwestern nicht nur die Nummer vom Honk, sondern sowohl Luckys als auch meine Telefonnummer gegeben. Da es laut Raimund keine weiteren Angehörigen gab, haben die vom Hospiz mich angerufen. Er war gegen Morgen eingeschlafen. 

			Ich wusste nicht, ob ich aus Trauer, Verzweiflung oder Erleichterung heulte. Erst am Abend hatte ich Raimund verlassen, obwohl ich all meinen Mut hatte zusammennehmen müssen, um wieder in sein Zimmer zurückzukehren. Raimund hatte mich angelächelt. Ich hatte den Tod in seinen Augen aufleuchten gesehen, aber auch die Frage, auf die ich ihm eine Antwort schuldig bleiben musste: Wo ist Lukas?

			Hatte er die Schwestern, nachdem ich weg war, um Hilfe bei der Suche nach seinem vermissten Sohn gebeten? Was sollte ich jetzt tun? Das, was ich normalerweise als „Schwiegertochter“ getan hätte? Raimunds Sachen abholen, seine Beerdigung vorbereiten? Oder sollte ich mich ganz raushalten, wir waren schließlich nicht verwandt, er hatte einen Sohn, der dafür zuständig war, von dem ich angeblich nicht wusste, wo er sich befand.

			Ich wischte die Tränen weg und schlich die Treppe hoch in die Küche meiner Eltern. Der Duft nach frisch gebrühtem Filterkaffee verriet mir, dass meine Mutter schon aufgestanden war. Seitdem sie im Homeoffice arbeitete, hatte sie mir stolz verraten, brachte sie meinem Vater den Kaffee ans Bett. Früher hatte Papa sie jeden Morgen mit Kaffee versorgt, da er eine Stunde früher in sein Büro ging als meine Mutter. Mama wird auf ihre alten Emanzentage glatt fürsorglich, hatte ich gedacht. Schließlich war Kaffeekochen für sie immer ein rotes Tuch gewesen. 

			Jetzt war ich froh, dass ich sie alleine in der Küche antraf. „Raimund ist tot“, sagte ich und ließ mich auf die Küchenbank nieder. 

			„Das ging jetzt aber schnell.“ Mit einem Blick auf mein verheultes Gesicht griff sie eine Tasse und füllte sie. 

			„Danke.“ 

			Ich zog die Tasse an mich ran und wärmte mir damit die Hände. Mir war eiskalt, obwohl es draußen schon recht warm war für die frühe Tageszeit. 

			„Was soll ich tun?“, fragte ich meine Mutter.

			„Was meinst du mit tun?“

			„Soll ich mich um Raimunds Sachen, seine Beerdigung und so kümmern?“

			Meine Mutter hatte sich zu mir an den Küchentisch gesetzt und sich selbst einen großen Pott Kaffee mitgebracht. 

			„Das ist Luckys Job. Wir werden ihn finden.“

			Ich hatte da so meine Zweifel. „Aber bis dahin? Es muss sich jemand um Raimunds Sachen kümmern. Die können doch nicht im Hospiz bleiben.“

			„Nein, natürlich nicht. Hol seine Sachen ab und bringe sie in sein Haus.“

			„Und was ist mit seiner Leiche?“

			„Das musst du schon seinem Sohn überlassen.“

			„Und wenn Lucky sich nicht meldet?“

			„Natürlich meldet er sich, die Schule fängt doch nächste Woche wieder an“, sagte meine Mutter. 

			„Sie haben ihn beurlaubt.“

			„Sie haben was?“ Meine Mutter war fassungslos. „Weshalb das denn?“

			„Irgendetwas mit einer Schülerin.“ Ich schluchzte. 

			Mama nahm meine Hand. „Was heißt irgendwas?“

			„Ich weiß es doch auch nicht. Raimund hat nur eine Andeutung gemacht. Mehr wollte er mir nicht sagen.“

			„Lucky hat dir nichts davon erzählt?“ 

			Ich schüttelte traurig den Kopf. „Absolut nichts.“ 

			„War er anders als sonst?“

			Ich überlegte. Nein, Lucky war wie immer gewesen. Fröhlich, pingelig, zugewandt, begeisterungsfähig. An meinen Problemen interessiert. Er schien keine zu haben. Hatte ich jedenfalls gedacht. „Nein, er war wie immer“, musste ich eingestehen. 

			„Warum habt ihr euch dann getrennt? Katze, ich glaube nicht eine Sekunde, dass du nichts davon bemerkt hast, du bist doch sonst so sensibel. Vielleicht unterschwellig? War es das, weshalb ihr euch getrennt habt? Dass er sich verändert hatte?“

			Ich stützte das Gesicht in die Hände und schluchzte. In meinem ganzen Leben war ich mir nie so hilflos vorgekommen wie in diesem Moment. 

			Mama setzte sich neben mich und legte ihren Arm stumm um meine Schultern. Nach einer Weile sagte sie: „Vielleicht ist er deshalb untergetaucht. Vielleicht will er einfach nicht gefunden werden.“

			„Meinst du?“

			„Könnte ich mir vorstellen.“

			Ich sagte nichts darauf. Was sollte ich auch sagen. Aber meine Grundfrage war immer noch nicht beantwortet. „Und was heißt das jetzt für Raimund? Ich meine, was soll ich tun, was ist meine Pflicht meinem Ex-Schwiegervater gegenüber?“

			„Gibt es irgendeine Handlungsanweisung für seinen Tod?“

			„Er will eingeäschert werden.“

			„Habt ihr darüber gesprochen?“ 

			„Ja, irgendwann im März. Er hat gesagt, er will eingeäschert werden.“

			„Na, dann weißt du doch, was zu tun ist!“, sagte meine Mutter.

			„Ich soll ihn einäschern lassen?“

			„Ganz genau.“

			„Darf ich denn das anweisen? Ich bin doch nicht mit ihm verwandt.“

			„Keine Ahnung, aber er kann schließlich nicht dauergekühlt werden“, sagte meine Mutter. „Auf jeden Fall musst du seine Sachen aus dem Hospiz abholen und in sein Haus bringen.“

			„Ja. Muss ich das Einäschern dann bezahlen?“, fragte ich meine Mutter.

			„Im Zweifelsfall ja, wenn du es in Auftrag gibst. Habt ihr nicht ein gemeinsames Konto?“

			Richtig, natürlich hatten Lucky und ich noch das gemeinsame Konto. Davon würde ich zumindest die Einäscherung bezahlen können. Ich nickte.

			„Ich würde jedenfalls von Lucky erwarten, dass er sich um meine sterblichen Überreste kümmert, wenn umgekehrt du verschollen wärst“, sagte meine Mutter. 

			Genau das hatte ich hören wollen. Ich hatte die moralische Pflicht, mich um meinen Niemals-aber-eigentlich-doch-Schwiegervater zu kümmern. 

			„Willst du ein Frühstück, Kätzchen?“ Ich zuckte zusammen, der Einzige, der mich in den letzten fünfzehn Jahren Kätzchen genannt hatte, war Lucky gewesen. 

			„Ich kriege bestimmt nichts runter“, sagte ich und stand auf. Ich musste handeln. Jetzt. 

		


		
			Polizei

			Erstaunlicherweise dauerte es nach Raimunds Anzeige noch neun Tage, bis ich den befürchteten Anruf bekam. Die Frau von der Polizei hatte eine nette Stimme. Schröder hieß sie, Kommissarin Lisa Schröder. Lisa war seit jeher mein Lieblingsname bei Frauen gewesen, ich beschloss, die Frau sympathisch zu finden. Ich bewohne doch zusammen mit Lukas Breitschwerdt eine Wohnung. Ob ich wisse, wo er sich aufhielt. 

			„Nein“, sagte ich, „wir haben uns im Urlaub getrennt.“ Und dann erzählte ich ihr die Geschichte von seinem Vater, dessen sterbliche Überreste ich in die bewährten Hände des Bestattungsinstituts Hahn gelegt hatte. „Ich habe Lukas überall suchen lassen, per Zeitung, Rundfunk, Social Media, ich hatte so gehofft, dass er seinen Vater noch einmal lebend sieht.“

			Dann stellte sie mir die Frage, vor der ich am meisten Angst hatte. „Können Sie sich vorstellen, dass es einen Grund gäbe, warum er nicht gefunden werden will?“ 

			Klar kannte ich den. „Nein.“ 

			Lisa bedankte sich freundlich und legte auf. Ob es das gewesen war? Mein Gefühl sagte mir, dass der ganz große Ärger hinter der nächsten Straßenlaterne auf mich lauerte. 

			Ich war inzwischen wieder zurück in unserer gemeinsamen Wohnung. Meine Eltern waren lieb und nett, aber sie gingen mir mit ihrer Fürsorge auf die Nerven. Ich wollte alleine sein, um das Geschehene zu verarbeiten.

			Nachts, wenn ich in meinem Bett lag, sah ich wieder die grausige Szene von dem Morgen am See. Mittlerweile wusste ich, was mich lebenslang verfolgen würde. Es war nicht der Anblick des rücklings blutüberströmten Lucky. Es waren die Minuten – oder waren es Stunden? –, in denen ich schwitzend und heulend versucht hatte, seine Leiche im See zu entsorgen. 

			Warum hatte ich das getan? Wieso hatte ich nicht die Polizei gerufen? War ich immer noch zugedröhnt gewesen von dem Grappa vom Abend vorher? Hatte mein Verstand angesichts des toten Mannes einfach ausgesetzt? Was hatte ich mir dabei nur gedacht? Ich war immer davon ausgegangen, dass man in Panik automatisch das Richtige tut. Doch das war bestimmt nicht das Richtige gewesen. Zumindest nicht moralisch. Wenn ich mir allerdings vorstellte, dass ich die Polizei gerufen und diese dann das herausgefunden hätte, was ich seit Luckys Tod über ihn herausgefunden habe, dann wäre mir ein Platz im Kittchen sicher gewesen. Nicht auszudenken, wenn sie die Leiche finden würden. 

			Bei diesem Gedanken überflutete mich jedes Mal eine Hitzewelle. Wie lange würde es dauern, ihn zu identifizieren, sollte man seine Leiche finden? Das kam sicherlich darauf an, wie lange der Mann im Wasser gelegen hatte. Hatte Lucky jemals einen DNA-Test machen müssen? Nicht, dass ich wüsste. 

			Die Wenns und Abers begleiteten mich Tag und Nacht, auch als ich wieder meine Arbeit im Institut aufgenommen hatte. Ich fragte mich, wie ich meine Unschuld beweisen sollte, falls ich denn tatsächlich, hoffentlich unschuldig war. Ich musste den Schuldigen finden, aber wie? 

			Die Zeit raste dahin, ich hatte mich um Raimund und seine sterblichen Überreste gekümmert und zudem einen Job, der meine ganze Konzentration forderte. 

			Meinen Kollegen konnte ich nicht so gut entkommen wie unseren Freunden, schließlich waren wir Tag für Tag zusammen, und ich konnte nicht mittels Abstellens der Benachrichtigungen oder des Telefonklingelns auf Tauchstation gehen. 

			Natürlich hatten alle die Fotos gesehen, die ich täglich auf Facebook und Instagram gepostet hatte. Von dem Fischotter zum Beispiel, der im ersten Morgenlicht in ein Spreewald-Fließ glitt, oder von dem einsamen Fischreiher im Schilf eines künstlichen Sees in der Lausitz. 

			Ich würgte ihre Fragen ab, sagte, mein Freund und ich hätten uns getrennt, und ich wolle nicht darüber sprechen. Sie ließen mich mit dem Thema zwar bald in Ruhe, aber ich hatte das Gefühl, dass sie mich ständig beobachteten. Natürlich hatte ich keine Ruhe, nicht eine Sekunde hatte ich Ruhe. Denn ich musste herausfinden, weshalb Lucky hatte sterben müssen.

			Seit den Funden in Luckys Schreibtisch und dem Postfach, seitdem ich von Raimund den Namen Annalena gehört hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass der Mord an Lucky mit diesen Mädchen zu tun haben müsste. Wer war das Mädchen mit den Perlmuttbriefen? Auf keinem dieser Kitschbriefe stand ein Absender. Na klar, wäre ja auch peinlich gewesen, wenn die zurück an ihre Eltern gegangen wären. Die Briefe hatte ich verbrannt, die CDs zerstört und im Müll entsorgt. 

			Ich musste nach Annalena suchen. Und Leonie. Allerdings gab es dabei ein Problem. Ich musste vorsichtig vorgehen, sonst würde ich der Polizei ein Mordmotiv auf dem Silbertablett liefern und mich direkt in ihr Fadenkreuz begeben. Kein Mensch würde mir glauben, dass ich nichts gewusst hatte. Deshalb musste ich Beweise dafür schaffen, dass ich so unwissend war wie ein neugeborenes Baby. Erst wenn ich offiziell Informationen bekam, konnte ich weiter ermitteln. 

			Und ich musste Becki und Torsten finden, denn außer mir waren sie nun mal die Einzigen, die am Tatort gewesen waren. 

			Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie ich das Pärchen suchen sollte, ich hatte bereits alle Möglichkeiten, die mir das Internet bot, ausgeschöpft. Darüber hinaus quälte mich nach wie vor die Frage nach dem Motiv. 

			Eigentlich, so sagte ich mir, hatte ich nur eine Chance: Ich musste herausfinden, wer – außer mir, auch wenn ich das zum Zeitpunkt des Mordes nicht gewusst hatte – ein Motiv hatte, Lucky zu beseitigen. Und da fielen mir zuallererst die Eltern von Annalena und Leonie ein. 

			Der Dreh- und Angelpunkt war Luckys Schule, die gestern wieder begonnen hatte. Ich hatte tagelang darüber nachgedacht, wie ich es am geschicktesten anfangen konnte, an Informationen zu kommen, ohne selbst in Verdacht zu geraten. Und dann hatte ich eine Idee. Ich musste mich einfach genauso dumm stellen, wie ich bis vor Kurzem tatsächlich gewesen war. Da ich noch Resturlaub hatte, nahm ich mir unter dem Vorwand frei, dass ich noch ein bisschen Zeit brauchte, um meine Trennung zu verarbeiten. 

			Als Erstes fuhr ich in seine Schule. Wozu gibt es Schulsekretärinnen. Die Überrumpelungstaktik schien mir – auch mangels Alternative – am besten. Ich klopfte also im Sekretariat bei Frau Lorenz. Als niemand „Herein“ rief, öffnete ich die Tür. Das Sekretariat war leer, die Tür zum Zimmer des Direktors war offen, der Raum war ebenfalls leer. Mein Blick fiel auf den grauen Aktenschrank. Ob sie dort die Personalakten des Lehrkörpers aufbewahrten? Ich konnte nicht widerstehen, ging hin und versuchte eine der Stahlschubladen zu öffnen. In dem Moment hörte ich Schritte auf dem Flur und drehte mich um. 

			„Was machen Sie denn hier?“, fragte eine Frau, die ich noch nie gesehen hatte, von der ich aber vermutete, dass sie die Schulsekretärin Frau Lorenz war. 

			„Ich suche Frau Lorenz.“ 

			„Im Aktenschrank?“ 

			Ich fürchtete, dass ich puterrot wurde. „Nein, natürlich nicht.“ 

			„Und wer bitte sind Sie und was haben Sie hier zu suchen?“

			„Ich bin Katharina Nentwig, die Lebensgefährtin von Lukas Breitschwerdt.“

			„Ach nee.“ Sie setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl und sagte nichts, sondern musterte mich von oben bis unten. Ich sagte auch nichts, mangels Idee, was ich sagen sollte. Also stand ich wie Falschgeld in dem kleinen Büro.

			„Hat er sie geschickt, um seine Akte zu klauen?“, fragte sie mit Eis in der Stimme.

			„Ich kann Lucky nicht erreichen.“ 

			„Ach nee“, sagte sie erneut. Herrgott, die Frau konnte so was von penetrant schweigen.

			Als nichts weiter kam, ließ ich die unangenehme Stille zerplatzen: „Sein Vater ist gestorben.“

			„Ach so.“

			„Bitte, ich muss meinen Ex-Lebensgefährten sprechen. Könnten Sie mir sagen, welche Klasse er gerade unterrichtet, bitte.“

			„Ex-Lebensgefährte, ja?“ 

			Meine Güte, die Frau hatte Charme wie eine Fliese in Müllers Klo. Ich nickte. „Wir haben uns im Urlaub getrennt. Und jetzt erreiche ich ihn nicht, ich habe ihn überall gesucht, weil sein Vater gestorben ist.“

			„Er ist beurlaubt.“

			„Was?“ Ungefragt ließ ich mich auf den harten Stuhl neben ihrem Schreibtisch nieder. Das Entsetzen musste ich nicht spielen. „Wieso ist er beurlaubt? Was ist passiert? Ich verstehe nicht.“

			„Er hat Ihnen nichts erzählt. Natürlich.“

			„Bitte, sagen Sie mir, was los ist, ich verstehe nur Bahnhof“, bettelte ich.

			„Ich darf Ihnen dazu keine Auskunft geben, aber eins kann ich Ihnen verraten: Seien Sie froh, dass Sie den Kerl los sind.“

			„Wir waren fünfzehn Jahre zusammen, weshalb sollte ich froh sein? Bitte, können Sie mir nicht sagen, was ihm vorgeworfen wird?“

			„Nein, das darf ich nicht. Schon mal was von Datenschutz gehört?“

			„Bitte, es ist eine Ausnahmesituation, ich muss ihn finden. Ich habe ihn überall gesucht, mit Zeitung, Radio, Social Media, bitte, helfen Sie mir“, flehte ich.

			„Ist besser, Sie finden ihn nicht. Für Sie und Ihr Seelenheil. Aber wenn Sie es denn genau wissen wollen, sollten Sie sich an unseren Direktor Herrn Sauer wenden.“ 

			„Wann kann ich ihn sprechen?“, fragte ich.

			Sie schaute auf die Uhr. „Versuchen Sie es in der großen Pause.“

			„Wann?“

			„Viertelstunde“, sagte sie und wandte sich ostentativ ihrem Computer zu. Ob ich darin wohl die Personalakte von Lucky finden würde?

			„Danke“, sagte ich artig und verließ ihre Buchte. 

			Eigentlich hatte ich vorgehabt, mich in der Pause auf dem Schulhof rumzudrücken, vielleicht würde ich Annalena zu Gesicht bekommen. Okay, dachte ich, erst mal den Direktor, dann zu Annalena. Ich drückte mich also draußen auf dem Flur herum. 

		


		
			Beim Direktor

			Merkwürdig, dachte ich, es riecht in den Schulen heute noch genauso wie damals, als Lucky und ich die Schulbank gedrückt haben. Manches schien sich nie zu ändern. 

			Als sich die große Pause mit dem altbekannten Klingeln ankündigte, stellte ich mich so in Position, dass ich den Eingang zum Rektorat gut beobachten konnte. Der Herr Direktor schien es nicht eilig zu haben. Lucky hatte wohl wenig über ihn gesprochen, vergeblich hatte ich in meiner Erinnerung gekramt, ob ich mich an irgendwelche Konflikte mit dem Direx erinnern konnte. Aber da war nichts als gähnende Leere in meinem Gehirn, Lucky schien sich sowohl mit seinen Kollegen als auch mit dem Direktor gut verstanden zu haben. 

			Wenn es überhaupt Konflikte gab, von denen er mir erzählt hatte, dann war es immer Ärger mit einem Schüler oder einer Schülerin, aber niemals mit dem Lehrkörper. Was mich nicht wunderte, denn Lucky war ein umgänglicher, freundlicher Mensch gewesen, in gewisser Weise sogar ein wenig konfliktscheu. 

			In den letzten Monaten hatte es allerdings viel Aufregung gegeben wegen Corona, mal gab es Präsenz-Unterricht, mal Homeschooling, mal sowohl als auch, das schien sich in Berlin zu ändern wie das Wetter. Aber wenn Lucky auf jemanden geschimpft hatte, dann war es der Gesundheitsminister oder die für die Gesundheit oder Schulen zuständigen Senatorinnen in Berlin. Soweit ich mich erinnerte, hatte er nie ein schlechtes Wort über seine Kollegen fallen lassen. 

			Während ich darüber nachdachte, stürmten Schüler und Schülerinnen an mir vorbei, froh, dem Unterricht für eine Weile entronnen zu sein. Und dann sah ich Direktor Sauer, er kam, ins Gespräch vertieft mit einem Schüler aus einer der oberen Klassen. Die beiden blieben vor dem Rektorat stehen. Nun macht schon, dachte ich und schaute auf die Uhr. Endlich verabschiedete sich der Direktor von seinem Schüler und ging in sein Büro über die offen stehende Tür des Sekretariats. Ich sprintete vor und hörte, wie die Schulsekretärin ihm ankündigte, dass die Ex vom Breitschwerdt mit ihm sprechen wolle. Sie entschuldigte sich quasi, dass sie überhaupt mit mir gesprochen hatte. 

			„Bitte entschuldigen Sie“, unterbrach ich die Frau, stellte mich vor und sagte, was ich wollte. 

			Direktor Sauer musterte mich durch seine dicken Brillengläser, der Kerl musste blind sein wie ein Kaninchen. „Kommen Sie rein, Frau Nentwig“, sagte der Direx und hielt mir die Tür zu seinem Allerheiligsten auf. Er bat mich, Platz zu nehmen an einem abgeschabten Holztisch. Es hat sich kaum etwas verändert in den Schulen in den letzten zehn Jahren, dachte ich wieder. Die Einrichtung war jedenfalls in dieser Zeit nicht erneuert worden. 

			„Sie können Herrn Breitschwerdt also nicht finden“, sagte Sauer, nahm seine Brille ab, zog ein Mikrofasertuch aus seiner Tasche und putzte sie. „Die Polizei hat auch schon angerufen.“ Ach ja. Das war zu erwarten gewesen. 

			„Ihre Sekretärin sagte, er sei beurlaubt worden. Das wusste ich nicht, können Sie mir den Grund verraten?“

			„Er hat Ihnen also nichts davon erzählt?“, fragte Sauer überflüssigerweise. „Wie lange, sagten Sie, waren Sie zusammen?“

			Ich lächelte ihn an. „Fünfzehn Jahre.“

			„Kommt Ihnen das nicht merkwürdig vor?“

			„Ja. Allerdings. Bitte, sagen Sie mir, was passiert ist.“

			„Ich war eigentlich sicher, dass an den Vorwürfen gegen Herrn Breitschwerdt nichts dran war. Wenn er allerdings nun verschwunden ist …“

			„Was für Vorwürfe sind das?“

			„Er wird beschuldigt, eine Schülerin sexuell belästigt zu haben“, sagte Sauer.

			„Was heißt sexuell belästigt? Hat er ihr einen Klaps auf den Po gegeben, eine Bemerkung über ihren Busen gemacht oder hat er sie vergewaltigt?“

			Sauer sah mich an, mein zynischer Unterton war ihm nicht entgangen. „Die Eltern haben Ihren Freund, Entschuldigung: Exfreund, angezeigt, mehr kann ich dazu nicht sagen.“

			„Wie heißt das Mädchen?“

			„Das darf ich Ihnen nicht sagen!“

			„Aber was hat er ihr denn getan? Was wird ihm vorgeworfen?“, fragte ich verzweifelt.

			„Angeblich hat er sie vergewaltigt“, sagte er.

			„Das ist unmöglich! Das glaube ich nicht!“

			„Ich sagte ja, bisher war ich davon ausgegangen, dass an den Vorwürfen nichts dran wäre, sondern das Mädchen sich an ihrem Klassenlehrer rächen wollte.“

			„Rächen, wofür?“

			„Schlechte Noten? Versetzung gefährdet? Ich kann da nur spekulieren. Oder sie wollte sich interessant machen gegenüber ihren Mitschülerinnen? Einen Liebhaber vor ihren Eltern schützen? Wer weiß, was in dem Kopf von Pubertierenden vor sich geht“, sagte er.

			„Wie alt ist das Mädchen denn, in der wievielten Klasse ist sie denn?“

			„Fünfzehn. Liebe Frau Nentwig, mehr kann und darf ich Ihnen nicht sagen. Es tut mir leid für Sie, so eine Nachricht zu erhalten, auch wenn man sich getrennt hat, das muss bitter sein. Leider muss ich jetzt noch ein wenig arbeiten, Sie entschuldigen mich.“ Er stand auf. Ich erhob mich ebenfalls, bedankte und verabschiedete mich. 

			Nun denn, jedenfalls hatte ich jetzt offiziell ein Alter und hatte zudem erfahren, dass Lucky ihr Klassenlehrer war. Es konnte sich also nur um die zehnte Klasse handeln. Leider hatte er nicht den Namen genannt, den ich zwar von Raimund schon wusste, aber den würde ich nun offiziell woanders für weitere Recherchen herausfinden müssen. Jetzt wusste also auch die Polizei, dass Lucky beurlaubt gewesen war. Das würde aus ihrer Sicht vermutlich sein Verschwinden erklären. Wenn ich Glück hatte, würden sie die Nachforschungen einstellen. In unserem schönen Land hat jeder das Recht, so lange er will auf Tauchstation zu gehen. Kaum hatte ich das gedacht, fiel mir auf, wie zynisch dieser Gedanke war. Die Frage war natürlich, ob die Eltern Anzeige gegen ihn wegen Missbrauchs von Schutzbefohlenen gestellt hatten, dann dürften sie ihn jetzt in die Fahndung aufgenommen haben. 

		


		
			Nachforschungen

			Die Alibi-Nachforschungen nach Lucky auf Facebook, Instagram und Twitter, die ich vor Raimunds Tod betrieben hatte, waren natürlich ohne Erfolg geblieben. Wobei – so ganz stimmte das nicht. Ich bekam immer noch viele Rückmeldungen, man wollte Lucky in Starnberg gesehen haben oder in Bremen oder in Weinheim. Aber bei meinen – zugegebenermaßen oberflächlichen – Nachforschungen kam heraus, dass die Tippgeber sich eindeutig geirrt hatten. Was sie aber vor allem bewirkten: Nicht nur die persönlichen Freunde, sondern auch meine Follower waren fassungslos über Luckys Verschwinden und brachten das direkt zum Ausdruck. Wie gut, dass seine Schüler nicht zu meinen Followern gehörten. 

			WhatsApp hatte ich ja schon auf lautlos gestellt, aber der Messenger-Dienst quoll über, ebenso wie meine Mailbox und mein Anrufbeantworter. Da Lucky und ich seit so langer Zeit immer als Paar aufgetreten waren, hatten wir nur gemeinsame Freunde. Das rächte sich, eine einzige, beste Freundin, der ich mein Herz hätte ausschütten können, wäre hilfreich gewesen. Jetzt merkte ich, wie sehr ich meine Identität zugunsten des Wirs aufgegeben hatte. 

			Ich fragte mich, was mit dem sicher nicht unerheblichen Vermögen von Raimund geschehen würde. Im schlimmsten Fall würde es an den Staat fallen. Oder es gab irgendwo eine alte Cousine, die Raimund längst vergessen hatte. 

			Lucky hatte nie viel Interesse an dem Vermögen seines Vaters gezeigt. Er war in eine reiche Familie hineingeboren worden, Geld gehörte für ihn wie selbstverständlich zur Babyausstattung dazu. Dabei hatte Raimund nicht mit Geld um sich geworfen oder Lucky großartig unterstützt. Ich kann mich auch nicht entsinnen, dass in meiner Gegenwart jemals über Geld gesprochen worden war. 

			Es war immer klar gewesen, dass die Familie nicht arm war, aber Lucky hatte schon früh sein eigenes Geld verdient, sogar während des Studiums. Er legte Wert darauf, und seinen Vater schien es stolz zu machen. Auch als es um Anschaffungen für unseren gemeinsamen Haushalt oder um einen fahrbaren Untersatz ging, hatte Lucky niemals seinen Vater angepumpt. 

			Natürlich haben wir in Raimunds Finca in Spanien ab und an Urlaub gemacht, wir hatten ihn in seinen Apartments in Hongkong, Mexiko City und in seinem Haus in Syracuse besucht. Ob die Häuser beziehungsweise Wohnungen Eigentum oder gemietet waren, habe ich nie gefragt, es wurde auch nicht diskutiert, ob Raimund die Immobilien zusammen mit seinen Unternehmen in die Stiftung überführt hatte, jedenfalls nicht in meiner Gegenwart. 

			Unter den Dingen, die ich aus dem Hospiz in Raimunds Haus gebracht hatte, war ein Brief an seinen Sohn gewesen. Ich hatte diesen Brief auf Raimunds Schreibtisch gelegt – ungeöffnet natürlich. 

			Die Neugierde, was darin stand, brannte wie Feuer in mir. Aber ich widerstand tapfer der Versuchung. Allerdings hatte ich Lisa von der Polizei von diesem Brief erzählt, schon, um mich selbst davon abzuhalten, ihn zu öffnen.

			Nach meinem Besuch im Rektorat ging ich Luckys Schulunterlagen durch, die er ordentlich in seinem Büroschrank aufbewahrt hatte. Natürlich fand ich dort eine Aufstellung aller Namen aus der zehnten Klasse, die er als Klassenlehrer betreute. Und dort fand ich eine Annalena Mierendorf. Eine Leonie gab es nicht in dieser Klasse. 

			Ich durchwühlte sämtliche Schulunterlagen. Ich fand mehrere Leonies, das schien damals ein Modename gewesen zu sein, eigentlich gab es in jeder Klasse ein bis drei Leonies. So kam ich nicht weiter. Ich konnte ja schlecht hingehen und alle Leonies dieser Welt ansprechen: Träumst du von einem Leben mit meinem Exgeliebten?

			Annalena jedenfalls schien weder in Physik noch in Mathe eine Koryphäe zu sein.

			Eine Adresse fand ich nicht in Luckys Unterlagen. Unter ihrem richtigen Namen war Annalena Mierendorf weder bei Instagram noch bei TikTok. Da ich davon ausging, dass es sich bei dem Mädchen auf dem freizügigen Foto um Annalena handelte, versuchte ich es mit der Bildersuche. So kam ich auf ihren Account myAlena. Das Foto, das ich in Luckys Akten gefunden hatte, war ihr Profilbild. Das Mädchen fand sich eindeutig schön, es gab nur Fotos und kurze Videoclips von ihr in allen Posen vor wechselnden Hintergründen. Die Texte waren genauso egoman. 

			Natürlich gab es auch in diesen Accounts keine Adresse, also musste ich sie irgendwo persönlich erwischen, am besten vor der Schule. Ich warf einen Blick auf die Uhr – wenn ich Glück hatte, könnte ich sie jetzt dort auftreiben.

			Ich setzte mich also in meinen verbeulten Corsa und fuhr los. Als ich vor der Schule günstigerweise tatsächlich einen Parkplatz mit Blick auf den Eingang gefunden hatte und es mir gerade hinter dem Steuer gemütlich machen wollte, klingelte mein Handy. Kommissarin Lisa Schröder. Ob ich noch mal zu ihr in die Gallwitzallee kommen könne. Man habe Luckys Motorrad gefunden. Die Lawine kam ins Rollen. 

		


		
			Annalena 

			Noch während ich den Tornado, der in mir tobte, versuchte zu beruhigen, sah ich Annalena, oder Alena, wie sie sich im Netz nannte. Sie ging zusammen mit einem anderen Mädchen, die beiden schienen sich über irgendetwas zu amüsieren. Vielleicht über die Jungen, die hinter ihnen herschlichen und wohl hofften, die beiden Mädchen würden sie irgendwie bemerken. 

			Annalena war sich ihres guten Aussehens offensichtlich bewusst. Wie viele junge Mädchen übertrieb sie es mit der weiblichen Zurschaustellung, ihre Jeans waren zu eng, ihre Bluse zu offenherzig, ihr Gang zu aufreizend und ihr Lachen zu aufgesetzt. Ihrer Freundin schien hauptsächlich die Rolle der Bewunderin zuzufallen, sie war zwar nicht weniger hübsch, wenn man genau hinsah, aber wesentlich weniger sexy. 

			Langsam steuerte ich meine Karre aus der Parklücke, ich ließ den beiden Mädchen einen großen Vorsprung, denn das Letzte, was ich wollte, war, bemerkt zu werden. 

			Allerdings kam ich in einen Elternstau, Mütter und Väter drängelten sich in ihren SUVs, um ihre Sprösslinge von der Schule abzuholen. Liebe Güte, dachte ich, können die Jugendlichen denn nicht ein paar Minuten unbeobachtet von Eltern und Lehrern leben? Was hatten wir die Zeit nach der Schule genossen! Endlich ohne Aufsicht. Natürlich haben wir in dieser Zeit Unsinn gemacht. Na und? Aber den Jugendlichen von heute war es wohl nicht mehr zuzumuten, einen Bus nach Hause zu nehmen oder gar zu Fuß zu gehen. Wenigstens waren einige mit dem Fahrrad unterwegs. Und Annalena und ihre Freundin waren tatsächlich zu Fuß gegangen. Ich hatte gesehen, wie sie die nächste Querstraße links abbogen. 

			Nachdem ich mich aus dem SUV-Gewirr herausgequält hatte, gab ich Gas, in der Hoffnung, Annalena und ihre Freundin noch zu erwischen. Und tatsächlich: Ich sah, wie die beiden Teenager vor einem hässlichen, beigefarbenen Wohnhaus aus den frühen Sechzigerjahren stehen blieben und weiterquatschten.

			Langsam rollte ich vorbei und fand glücklicherweise eine Parklücke. Die beiden hatten offensichtlich eine Menge zu bereden. Nun macht schon, versuchte ich sie innerlich anzutreiben. Die beiden kicherten und lachten und zeigten sich gegenseitig etwas auf ihren Smartphones. 

			Nach einer geschlagenen Viertelstunde verabschiedete sich Annalena von ihrer Freundin und zog weiter. Fast hätte ich das verpasst, da ich gerade meine Nachrichten auf dem Handy gecheckt hatte. Es war also ihre Freundin, die in dem hässlichen Miethaus wohnte. Als ich gerade den Motor starten wollte, sah ich, wie Annalena in den kleinen Fußgängerweg einbog, der zwischen dem hässlichen Sozialwohnungshaus und einer auch nicht viel hübscheren Siedlung von zwei hintereinander gelegenen, flachen, grauen Häusern aus den Siebzigerjahren hindurchführte. Schnell zog ich den Schlüssel aus der Zündung und stieg aus dem Auto. Annalena verschwand im hinteren Haus der Siedlung. Ich wartete noch einen Moment, dann trat ich vor die Haustür.

			Auf dem Klingelbord, das aussah wie eine Collage mit verschiedenen Schriftzeichen, fand ich kein Schild mit dem Namen Mierendorf. Wo war Annalena hingegangen? Wohnte sie dort vielleicht unter dem Namen ihrer Mutter? Wohnte sie überhaupt dort, oder besuchte sie nur ihre Oma, ihre Tante oder ihren Freund? 

			Deprimiert ging ich zurück zu meinem Wagen und bereitete mich innerlich auf einen langen Abend vor. Im Handschuhfach fand ich noch einen angebissenen Keksriegel, und auch eine Viertelflasche warme, abgestandene Cola zierte mein Getränkefach. Ich war also bestens gerüstet. 

			Während ich den muffig schmeckenden Keksriegelrest vertilgte, fragte ich mich, worauf ich eigentlich wartete. Was erhoffte ich mir? Hatte ich so etwas wie einen Plan? 

			Als sich wieder die Angst vor Kommissarin Lisa aus der Gallwitzallee zur Stelle meldete, erinnerte ich mich daran, was ich vorgehabt hatte. Ich wollte herausfinden, ob Annalenas Vorwürfe der Wahrheit entsprachen und ob Annalenas Eltern eventuell etwas mit dem Mord zu tun hatten. Waren sie so sauer auf Lucky, dass sie ihn dafür ermordet oder dafür gesorgt hatten, dass er umgebracht wurde? 

			Hauptsächlich aber war ich dabei, mir ein Alibi dafür zu schaffen, dass ich nichts, aber wirklich rein gar nichts von den Eskapaden meines Exfreundes gewusst hatte. Denn bisher hatte ich dafür leider keine Zeugen, deshalb der Besuch beim Direktor, deshalb auch die Verfolgung von Annalena. Ich hatte mir überlegt, bei ihr zu Hause zu klingeln und mein Sprüchlein aufzusagen. 

			Aber nichts passierte. Annalena verließ das Haus nicht mehr. Bis kurz nach zweiundzwanzig Uhr gab es keine Spur von dem Mädchen. Mittlerweile war ich steif geworden, obwohl ich mehrmals aus dem Auto ausgestiegen und ein paar Schritte gelaufen war. Annalena blieb in dem Haus verschollen. 

			Ich sagte mir, dass es nutzlos sei, die Nacht dort zu verbringen, und fuhr nach Hause. Am nächsten Tag sollte ich bei der Kommissarin vorstellig werden. Also beschloss ich, kurz vor Schulbeginn wieder hierher zu kommen und Annalena auf dem Weg zur Schule abzufangen. Ein Gespräch mit einem Elternteil wäre mir zwar lieber gewesen, aber das musste vorerst reichen.

			Während meiner Wartezeit hatte ich wiederum das Netz nach Becki und/oder Torsten durchforstet. Diesmal bin über die Fotosuche gegangen, aber mehr als ihre Vornamen und dass sie aus Bochum stammten, hatte ich nicht auf Lager. Es schien in Bochum Tausende von Beckis zu geben, ich versuchte es wahlweise mit Rebecca, Becci, Becky und Becca. Bei Torsten brauchte ich gar nicht erst anzufangen, der Mann hatte ein Allerweltsgesicht. Mittelblonde Haare, mittelgroß, mittelgraublaue Augen, nicht unsympathisch, aber eben ohne irgendein besonderes Kennzeichen. Auch Facebook, Twitter und Instagram hatten mir weder Becki noch Torsten geliefert. 

			In der Nacht wälzte ich mich in meinem Bett von rechts nach links und vice versa. Obwohl Lisa Schröder mir sympathisch war, hatte ich panische Angst vor dem Termin am kommenden Tag, denn ich beging nicht den Fehler, Lisa zu unterschätzen. 

			Tausendmal ging ich in dieser Nacht mein Narrativ durch. Hatte ich etwas übersehen? Gab es irgendwo in dieser unscheinbaren Nebenstraße, in der ich das Motorrad abgestellt hatte, eine versteckte Kamera? Hatte mich jemand gesehen, als ich das Motorrad entladen hatte? Ich versuchte mich zu beruhigen, zunächst vergeblich, aber dann überzeugten die Selfies, die ich gemacht hatte, schlussendlich sogar mich selbst. 

			Als der Wecker klingelte, hatte ich das Gefühl, gerade ein wenig eingenickt zu sein. Bei einem Blick in den Spiegel stellte ich fest, dass ich krank aussah, dicke, dunkle Schatten hatten sich unter meinen Augen angesiedelt. Okay, sagte ich mir, das konnte ja auch bedeuten, dass ich um meinen Exfreund trauerte. Oder war es nicht normal, um eine fünfzehnjährige Beziehung zu trauern, nachdem man sich getrennt hatte? Natürlich hatte ich Lisa gefragt, wo das Motorrad denn gefunden worden sei. „Das besprechen wir morgen“, hatte sie gesagt. 

		


		
			Lügen

			Ich sprang in meinen Corsa und fuhr zu dem Haus, in dem Annalena am Vortag verschwunden war. Ich konnte nur hoffen, dass sie dort auch wirklich wohnte und sich nicht mit ihrer Freundin auf der Straße verabredet hatte. 

			Leider bekam ich keinen Parkplatz direkt vor dem Haus, so dass ich eine ganze Strecke laufen musste. Doch da war sie, Annalena ging auf dem Fußweg zwischen den beiden Häusern, als ich vielleicht zwanzig Meter entfernt war. Ich wollte nicht rennen, deshalb rief ich: „Annalena Mierendorf?“

			Das Mädchen blieb stehen und drehte sich um. Ich sah das Erstaunen in ihren Augen. 

			„Was wollen Sie von mir?“, fragte sie, als ich sie erreicht hatte. 

			Ich war ein wenig außer Atem. „Ich bin die Freundin von Lukas Breitschwerdt.“

			„Ach“, sagte das Mädchen und zog in unnachahmlicher Arroganz eine Augenbraue in die Höhe. „Ich dachte, der hätte sich aus dem Staub gemacht.“

			„Er ist verschwunden, ja. Ich habe gestern in der Schule erfahren, dass er wegen einer Anzeige von Ihnen beurlaubt worden ist. Stimmt das?“

			„Hat geklappt“, sagte sie, breit grinsend. 

			„Wie meinen Sie das?“

			„Na, dass er sich aus dem Staub gemacht hat, der Idiot.“

			„Er soll Sie belästigt haben. Darf ich fragen, in welcher Form?“

			„Na, wie schon“, sagte sie hochmütig. „Hat wohl voll den Frust geschoben bei Ihnen.“

			„Annalena, wir haben uns im Urlaub getrennt. Ich würde einfach gern wissen, was Sie gegen ihn vorbringen. Das ist, also, ehrlich, das ist alles nicht so ganz einfach für mich, verstehen Sie.“ Ich dachte, mit ein bisschen gezeigter Unsicherheit würde ich ihre Hochmütigkeit aufweichen können.

			„Haben ihn wohl nicht oft genug rangelassen. Sonst hätte er es nicht auf Schülerinnen abgesehen, der geile Bock.“

			Ich atmete tief durch. Am liebsten hätte ich dem Mädchen eine runtergehauen. Aber das wäre wohl kontraproduktiv gewesen. Also versuchte ich es mit Betteln. „Bitte, ich habe ihn in die Wüste geschickt. Aber sagen Sie mir doch, was tatsächlich passiert ist. Ich habe ein Foto von Ihnen bei ihm gefunden.“

			„Ach, das hätte ich gern wieder. Das hat mir der geile Bock einfach abgenommen. Voll der Spanner.“

			„Das haben Sie ihm nicht geschenkt?“

			„Will ich was von nem Opa? Der hat sich darauf bestimmt einen runtergeholt.“

			„Wieso hat er Ihnen das Bild abgenommen?“

			„Er hat mich gefragt, ob meine Eltern wüssten, was ich für Bilder von mir in Umlauf bringen würde. Da hatte er sich aber geschnitten“, sagte sie und lächelte wie eine Katze, die Milch geleckt hatte. Ich musste an die Aussage von Direktor Sauer denken. „Noch mal, wie hat er Sie belästigt?“

			„Nicht genug Fantasie, was?“, fragte das Mädchen. „Der hat mir ständig auf den Busen gestarrt, anzügliche Bemerkungen gemacht und versucht, mich allein zu erwischen. Als er es endlich geschafft hatte, hat er mich begrabscht und mich vergewaltigt. Widerlich!“ 

			„Das tut mir sehr leid“, sagte ich. „Das habe ich wirklich nicht gewusst, er hat mir nichts davon erzählt, dass er beurlaubt war.“

			„Eben alter, geiler, weißer Mann. Und feige.“

			Mir liefen die Tränen aus den Augen, ohne dass ich es gemerkt hatte. Aber das war jetzt egal, ich hatte mich zumindest bei dem Mädel gezeigt und konnte nur hoffen, dass sie an der richtigen Stelle davon berichten würde. 

			Ich verabschiedete mich und ging zu meinem Corsa. Um zehn hatte ich die Verabredung mit Lisa Schröder. Oder war es eine Vorladung für eine Vernehmung? Sie hatte mich gebeten zu kommen, sie müsse mich nochmals befragen. Also eine Befragung, entschied ich. 

		


		
			In der Gallwitzallee

			Auf dem Weg in die Gallwitzallee kaufte ich mir einen Cappuccino und ein Croissant, da ich noch nicht gefrühstückt hatte. Nachdem ich damit mein T-Shirt und anschließend mein Auto vollgekrümelt hatte, fuhr ich zu der Polizeidienststelle.

			Ich ging durch die graugrünen Gänge direkt zu ihrem Zimmer und klopfte. Sie bat mich, noch ein paar Minuten draußen zu warten. Ich setzte mich auf die ungemütlichen Stühle, die auf dem deprimierenden Flur standen, und wartete, was meine Nervosität auf einer Skala von eins bis hundert auf achtundneunzig steigerte. Als sie mich endlich in ihren zwar großen, aber dennoch stickigen Raum bat, war ich erleichtert, ich wollte die Befragung so schnell wie möglich hinter mich bringen. Noch bevor ich mich auf den Stuhl neben ihrem Schreibtisch setzte, stellte ich ihr die gleiche Frage wie am Telefon: „Wo haben Sie Luckys Motorrad gefunden?“

			„In Freising.“ 

			„Wo?“ Ich musste mich beherrschen, dass mir nicht die Kinnlade herunterfiel.

			„In Freising“, wiederholte sie.

			„Wo ist das denn?“, fragte ich verblüfft.

			„In Bayern.“

			„Wie kommt es denn dahin?“, fragte ich fassungslos und biss mir gleichzeitig auf die Zunge. Pass bloß auf, Cat!

			„Deshalb haben wir es auch nicht so schnell gefunden, weil wir es nur in den nördlichen Bundesländern gesucht haben.“

			„Aber was macht er in Bayern?“ Jetzt war ich auf der Hut.

			„Das wissen wir nicht.“

			„Haben Sie ihn dort nicht gefunden?“

			„Noch nicht, aber die Suche läuft auf Hochtouren. Das Motorrad war eindeutig gestohlen und kurzgeschlossen worden“, klärte Lisa die Situation auf. 

			„Ach so“, sagte ich erleichtert. „Das heißt, er muss gar nicht nach Bayern gefahren sein.“

			„Nicht unbedingt“, gab Lisa zu. 

			„Ich habe inzwischen erfahren, dass er wohl doch einen guten Grund hatte, unterzutauchen. Er ist von der Schule beurlaubt worden, weil er angeblich eine Schülerin sexuell belästigt haben soll.“

			„Ja, das könnte ein Grund sein.“ Die Kommissarin ließ sich nicht näher dazu aus. Von Direktor Sauer wusste ich ja, dass die Polizei über seine Beurlaubung informiert war. 

			„Frau Nentwig, ich möchte mit Ihnen noch mal Ihre Reise durchgehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“

			„Wir haben uns in Eberswalde getrennt“, wiederholte ich.

			„Lassen Sie uns doch mit dem Beginn anfangen. Wie war Ihre Planung, wohin wollten Sie fahren?“

			„Wir hatten unsere ‚Route 21‘-Wochen vorher geplant und festgelegt, auch wenn wir uns später nicht hundertprozentig daran gehalten haben.“ 

			„Bis zum Reiseantritt wussten Sie nicht, dass Ihr Exfreund beurlaubt war?“

			„Nein, ich wusste nichts davon, bis ich es vor zwei Tagen in seiner Schule erfahren habe. Ich habe ihn dort gesucht, weil sein Vater verstorben ist und unendlich viele Dinge geregelt werden müssen und ich zwar alles in meiner Macht Stehende getan habe, das Dringendste zu erledigen, aber ich brauche Lucky einfach dazu. Das Haus von Raimund steht leer, er muss beerdigt werden, ich habe seinem Wunsch entsprechend zwar eine Verbrennung in Auftrag gegeben, aber den Rest, die Beerdigung, das muss Lucky organisieren. Ich möchte für den Verstorbenen so gern alles recht machen, aber ohne seinen Sohn ist das einfach unwürdig. Es gibt, soweit ich weiß, keine weiteren Angehörigen, ich habe keine Ahnung, was jetzt mit Raimunds Haus passiert, es muss sich jemand darum kümmern.“ 

			„Sie haben einen Schlüssel zu dem Haus?“

			„Ja, natürlich, ich habe alle Sachen aus dem Hospiz zurück in sein Haus gebracht. Es tut mir so leid, ich habe Raimund wirklich gerngehabt. Es muss etwas Ernstes passiert sein, es sieht Lucky nicht ähnlich, sich nicht bei seinem Vater zu melden.“

			„Erzählen Sie mir von Ihrer Reise.“ Sie zog einen großformatigen Deutschland-Plan hervor. „Wann ging es los?“

			„Ich kann Ihnen Bilder zeigen, ich habe jeden Tag, den wir unterwegs waren, ein Foto auf Facebook und Instagram veröffentlicht, damit unsere Freunde sehen, was wir erleben.“

			„Interessant“, sagte sie, „zeigen Sie mal. Und dann zeichnen wir die Route ein.“

			Ich öffnete meinen Facebook-Account und scrollte mehrere Wochen zurück. „Hier. Unser erstes Ziel war der Spreewald. Wir haben auf einer Bauernwiese direkt an einem Fließ unser Zelt aufgeschlagen. Der Bauer hat uns zu einem morgendlichen Ausflug durch die Wasserstraßen in seinen Spreewaldkahn eingeladen, ein wundervolles Erlebnis.“ Ich zeigte Lisa Schröder ein Foto von einem Fischotter, den ich mit der Kamera erwischt hatte, als er gerade ins Wasser gleiten wollte. Der Text zu dem Foto lautete: Eine verwunschene Reise in ein Traumland, morgendlicher Dunst liegt über den Fließen, die Sonne schickt ihre Strahlen bündelweise durch die tief ins Wasser hängenden Zweige der Weiden, ein Roter Milan steigt aus dem Urwald empor.

			„Sehr schön“, sagte Lisa Schröder. „Wie lange waren Sie im Spreewald?“ 

			„Wir sind direkt nach der Kahnfahrt weitergefahren in die Lausitz. Da gibt es unendlich viele Seen, die durch den gefluteten Tagebau entstanden sind“, sagte ich und zeigte ein Foto von unseren Klamotten, die wir an einer einsamen Badestelle neben dem Schilf hatten liegen lassen. 

			„Ich weiß“, sagte Lisa Schröder, „ich komme aus Senftenberg.“

			„Es ist erstaunlich, wie schnell sich die Natur ihr Reich zurückerobert hat. Teilweise hatten wir das Gefühl, die einzigen Menschen zu sein, die es an die Ufer der Seen gezogen hat.“

			„Ja, das ist touristisch noch nicht so erschlossen, wie es sein könnte“, bekräftigte Lisa Schröder. „Gibt es keine Bilder von Lukas Breitschwerdt?“

			„Er hat sich jedes Foto verbeten, auf dem er zu erkennen war. Lucky will auf keinen Fall auf einem Foto in den sozialen Medien auftauchen. Deshalb darf ich immer nur Teile von ihm fotografieren, damit man ihn nicht erkennt.“

			„Nicht mal für den Privatgebrauch? Das ist doch schade, keine Erinnerungsstücke zu haben, später, meine ich“, sagte Lisa Schröder.

			„Nicht mal für den Privatgebrauch, oder sagen wir mal: ganz selten. Er findet meine Facebook-Leidenschaft einfach nur Zeitverschwendung und albern. Ich mache trotzdem nach jedem Urlaub ein Fotobuch für ihn. Vielleicht ist er einfach von der Selfie-Manie seiner Schüler genervt. Wobei er schon immer extrem kamerascheu war.“

			Ich scrollte weiter in meinem Facebook-Account. „Danach sind wir nach Dresden gefahren. Was für eine tolle Stadt, durch die wir zu Fuß gebummelt sind. Wir haben die neu aufgebaute Frauenkirche besucht, die Semperoper bewundert, den Zwinger und das Residenzschloss umrundet.“ Ich zeigte ihr ein Foto, das ich auf der Brühl’schen Terrasse in der untergehenden Sonne gemacht hatte, man sah im Hintergrund Dresden und die Elbe und zwei Wasserflaschen, die sich kreuzen. Dazu hatte ich geschrieben: Sundowner in Dresden: Uns tun die Füße weh. 

			„Oh ja, Dresden ist wirklich hübsch“, sagte Lisa Schröder. „Waren Sie auch in Meißen?“

			„Klar. Aber vorher waren wir noch in Radebeul. Karl-May-Museum, sowohl Lucky als auch ich waren als Kinder ausgemachte Fans der Winnetou-Filme.“

			Lisa lachte. 

			„In Meißen haben wir die Porzellanmanufaktur besichtigt. Und im Elbtal unterhalb der Albrechtsburg Rast gemacht.“ Ich musste lachen, als ich das Foto auf Facebook gefunden hatte. Es zeigte die berühmte Burg und den Dom und davor im Großformat zwei gekreuzte Messer, die Lucky in die Kamera hielt. Die Bildunterschrift lautete: Wir haben noch alle Tassen im Schrank.

			„Sie machen witzige Fotos“, sagte Lisa Schröder.

			„Not macht erfinderisch. In der Nähe von Magdeburg waren wir auf einem Campingplatz direkt an der Elbe.“ Ich scrollte zu einem Facebook-Beitrag: Wir lagen nicht vor Madagaskar, sondern vor Magdeburg, am Ufer der Elbe. Und morgen besuchen wir Otto. Nicht das Versandhaus, sondern das Grab vom Großen. Das Foto dazu zeigte einen kleinen Elbe-Hafen und einen Bau im Stil der DDR-Heime. 

			„Nachdem wir den Dom in Magdeburg besichtigt hatten, sind wir dem Fluss bis hoch nach Havelberg gefolgt, wo unsere gute alte Havel in die Elbe fließt. Da haben wir eine Dampferfahrt gemacht. Mir fällt gerade auf, dass wir ziemlich viele Kirchen besichtigt haben“, sagte ich lachend.

			Ich zeigte ihr das Foto vom Dom, das ich vom Schiff aus gemacht hatte. Dafür war ich in die Hocke gegangen und hatte den Havelberger Dom, der hoch über der Stadt thronte, durch einen an der Reling hängenden Rettungsring fotografiert. 

			„Tolles Foto“, sagte Lisa Schröder.

			„Danach sind wir ins Havelland gefahren. Wir kamen durch Orte, deren Namen uns vor allem aus Büchern von Fontane bekannt vorkamen, die wir in der Schule gelesen hatten.“

			„Herr von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland?“, fragte Lisa Schröder.

			„Nee, so weit runter sind wir nicht gefahren, aber zum Beispiel Rheinsberg und Stechlin.“

			„Wieso, Stechlin gibt es doch gar nicht, habe ich jedenfalls gelernt“, sagte Lisa Schröder. 

			„Stimmt, das hatten wir in der Schule zwar nicht gelernt, aber Fontane hat das fiktive Adelsgeschlecht nach dem See benannt, an dem wir dann eine Nacht in einem Wandererquartier gezeltet haben, das zu einer Tauchbasis gehörte.“ Ich zeigte Lisa das Foto, das ich von ein paar Tauchgeräten, die am Ufer aufgereiht waren, und meinem nackten Fuß im Sand gemacht hatte. Bildunterschrift: Hier kann man auf Tauchstation gehen. Der Große Stechlinsee ist der tiefste See Brandenburgs. 

			„Das war sicher eine interessante Reise, Sie haben die ganze Zeit das Zelt auf dem Motorrad transportiert?“

			„Ja, klar“, sagte ich. 

			„Dann kann das ja nur ein sehr kleines Zelt gewesen sein, war das nicht sehr beengt, ich meine, den ganzen Tag zu zweit auf einem Motorrad und dann nachts in einem kleinen Zelt?“

			„Es war ein winziges Zelt, warten Sie, ich habe es fotografiert“, sagte ich und zeigte ihr das nächste Foto unserer Reise vom Campingplatz am Bolter Ufer, wo ich das Zelt von hinten vor dem See fotografiert hatte. „Das ist ein Campingplatz am Ostufer der Müritz“, erklärte ich ihr. Unter dem Bild stand: Für Dumme: Die Müritz ist kein Fluss, sondern ein See. 

			„Eigentlich besteht die ganz Landschaft rund um die Müritz nur aus Seen“, sagte Lisa Schröder. Sie kannte sich gut aus in Deutschland, stellte ich fest. 

			„Ehrlich gesagt war es ärgerlich, dass wir die Reise so spät geplant haben. Eigentlich hatten wir einen Wohnwagen mieten wollen, aber die waren alle bereits vergeben, als wir angefangen haben, die Reise zu planen. Und unterwegs, vor allem an der Müritz, waren wir echt neidisch auf all die, die frühzeitig ein Floß oder ein Hausboot gemietet hatten.“

			„Oh ja, einmal Tom Sawyer spielen!“, sagte die Kommissarin. Wir verstanden uns, schade, dass wir uns nicht unter anderen Umständen kennengelernt hatten.

			„Aber Jott is mit die Doofen“, sagte ich. „Auf dem Campingplatz am Bolter Ufer lernten wir Daniel aus München kennen. Er war allein unterwegs, seine Freundin war zu ihrer Mutter nach Griesbach zurückgefahren, weil die schwer gestürzt und allein zu Hause war. Daniel hatte bereits kurz vor Weihnachten ein Floß für vier Personen reserviert, die beiden Freunde, die eigentlich hatten mitkommen wollen, waren in Quarantäne, so dass Daniel uns Plätze auf dem Floß anbot.“ 

			„Wow, das muss toll gewesen sein, da hätte ich keine Sekunde überlegt“, sagte Lisa Schröder.

			„Haben wir auch nicht, auch wenn wir dafür unsere vorher festgelegte Route verlassen und ein wenig zurück Richtung Westen an die Elde fahren mussten. Nach einer kurzen Einweisung haben wir zu dritt ein Floß auf der Müritz-Elde-Wasserstraße in Neu Göhren bestiegen und sind – noch ein bisschen unsicher, aber total aufgeregt – durch Eldena bis hoch nach Grabow geschippert, wo wir direkt im Hafen anlegen konnten.“ Von dem Hausboot und der Fahrt über die Eldena hatte ich eine ganze Serie von Fotos veröffentlicht, die ich jetzt der Kommissarin zeigte. Es war mir sogar gelungen, ein Bild von einem Biberpaar zu schießen. Unter die Bilder hatte ich geschrieben: Unberührte Landschaft, Ruhe und Harmonie. Nur der Mensch stört. 

			„Das nenne ich stressfrei reisen“, sagte Lisa Schröder.

			Es gab auch ein Bild von unserem Liegeplatz in Grabow. „So ganz stressfrei war es nicht. Die ganze Floßfahrt war ein riesiges Abenteuer. Natürlich waren wir nach dem Anlegemanöver in Grabow alle schweißnass, aber wir hatten es ohne Unfall überstanden.“ 

			„Und Ihr Reisegenosse?“

			„Daniel war ein wirklich angenehmer Reisepartner, wir haben uns wortlos verstanden.“ Ich erzählte Lisa von unserem Abend in Grabow. „Man hatte uns gesagt, dass der Marktplatz des Fachwerkstädtchens Grabow nur einen kurzen Fußweg vom Hafen entfernt war. Auf dem Weg fanden wir ein nettes Restaurant namens Portofino, wo wir in einem lauschigen Garten darnieder fielen und landestypische Spezialitäten zu uns nahmen.“

			„Lassen Sie mich raten: Spaghetti oder Pizza?“, fragte Lisa lachend.

			„Beides“, gab ich zu. „Da es am Hafen Toiletten, Duschen und Stromanschlüsse gab, entschieden wir uns, über Nacht dort zu bleiben. Die wir eher durchwacht haben, wegen der ungewöhnlichen Geräusche.“ 

			„Das kann ich mir gut vorstellen. Das Wasser hat bestimmt gegluckert.“

			„Ich hatte Angst vor Ratten, ehrlich gesagt. Am nächsten Morgen ging es dann weiter, wir glitten mitten durch Grabow und konnten dabei in die Hinterhöfe der Stadthäuser gucken. 

			Unsere erste große Herausforderung war die Schleuse. Nachdem wir dieses Abenteuer zwar schweißgebadet, aber immerhin überlebt hatten, ging es durch Wiesen und Wälder bis nach Neustadt-Glewe. Wir haben zwar nicht die Burg besichtigt, dafür aber im Garten vom Burgrestaurant ein kühles Bier getrunken und eine Soljanka gegessen.“

			Davon hatte ich ein Foto bei Facebook veröffentlicht mit der Unterschrift: Regionale Spezialitäten im Burgrestaurant.

			„Haben Sie denn auch in der Elde gebadet?“, fragte Lisa Schröder.

			„Klar, kurz vor Sonnenuntergang haben wir zum Abschied noch ein erfrischendes Bad in der Elde genommen. Die Tage auf dem Floß waren wohl die schönsten der gesamten Reise, es ist schon ein Unterschied, ob man mit dem Motorrad durch diese flache Landschaft düst oder mit einem Floß langsam dahingleitet. Mit beiden Fortbewegungsmitteln sind wir Störenfriede, aber auf dem Floß sieht man erst, in welche Welt man tatsächlich eindringt, während auf dem Bike die Welt an uns vorbeirauscht. Wir wären gern länger geblieben. Am dritten Tag haben wir uns in Neu Göhren von Daniel getrennt.“

			„Haben Sie seinen Namen?“, fragte Lisa.

			„Klar, und seine Telefonnummer. ‚Wenn ihr nach Bayern kommt, sagt vorher Bescheid. Dann zeige ich euch die besten Bikerrouten‘, hat er gesagt, bevor er wieder nach Hause gefahren ist.“

			„Ist es denkbar, dass Ihr Freund Lukas nach Bayern gefahren ist, um Daniel zu besuchen?“

			„Ich habe keine Ahnung, was ich denken soll, ehrlich“, beteuerte ich. „Na ja, nachdem wir uns getrennt haben, na klar, ist das denkbar.“

			„Haben Sie ihn angerufen auf der Suche nach Lucky?“

			„Ehrlich gesagt nicht, ich habe gar nicht an ihn gedacht“, gab ich zu. 

			„Dann erst mal weiter im Text. Wo ging es hin, nachdem Sie vom Floß runter sind?“, fragte die Kommissarin. Ich sah, dass sie sich Aufzeichnungen machte. 

			„Die Tage auf dem Floß haben unsere vorgeplante Route ein wenig durcheinandergebracht. Wir haben uns darauf geeinigt, dass wir nicht zurück auf unsere Route gehen, sondern kurz durch die Uckermärkische Seenlandschaft Richtung Neustrelitz und dann zurück in die Schorfheide fahren. Eigentlich hatten wir noch Schwerin eingeplant, aber wir kannten Schwerin und die Ostsee bereits von einigen früheren Ausflügen. 

			Auf dem Weg nach Neustrelitz haben wir an einem See wild gezeltet, wir hatten langsam die Nase voll von diesen überfüllten Campingplätzen, wovon so manche noch den Charme der untergegangenen DDR verströmten.“ 

			Ich zeigte ihr das „Heute treiben wir es wild“-Foto von unserem Zelt von hinten, das am Ufer eines Sees stand. Daneben lagen unsere Bikerklamotten. „Klar wussten wir, dass das eigentlich nicht erlaubt ist. Ich habe keine Ahnung, wie dieser See hieß, da sind so viele in der Gegend, und wir sind einfach der Nase lang gefahren.“

			Inzwischen hatte ich durch extremes Vergrößern der Landkarte auf dem großen Bildschirm im Institut herausgefunden, dass es sich um den Thürensee handeln musste. Sollte ich Becki und Torsten erwähnen?, fragte ich mich. Nein, lieber nicht, das konnte ich später nachholen, außer Daniel hatte ich unsere anderen Bekanntschaften entlang der Strecke auch nicht erwähnt. Ich ging schnell darüber hinweg. 

			„Wir wollten dann über das Boitzenburger Land in die Schorfheide. Nach einem Tankstopp in der Feldberger Seenlandschaft haben wir einen tollen Platz an einem See mit dem lustigen Namen Zansen gefunden. Das Gelände zum See war ziemlich abschüssig, aber wir haben ein lauschiges Plätzchen mit fast geradem Untergrund, mitten im Wald mit Seeblick entdeckt. Hier!“, sagte ich und zeigte ihr den Durchblick aus unserem Zelteingang auf den See, auf dem man im Vordergrund die Schenkel und Schuhspitzen von Luckys Bikerstiefeln sieht. Stiefel mit Aussicht hatte ich geschrieben. 

			Bei diesem Tankstopp hatte ich Blut und Wasser geschwitzt. Ausgestattet mit Luckys Bikerhelm, seinen Stiefeln und seiner Bikerjacke hatte ich die Totaltankstelle in der Feldberger Seenlandschaft angesteuert, im Tank war kaum noch ein Tropfen Benzin gewesen. 

			Ich dankte meinen Eltern gedanklich auf Knien, dass sie keine zarte Elfe, sondern ein kräftiges, breitschultriges Mädchen mit langen Beinen produziert hatten. Größenmäßig hatten Lucky und ich perfekt zusammengepasst. Das hatte ich genutzt, wenn ich irgendwohin musste, wo ich eine Videokamera vermutete. Das Benzin bezahlte ich ebenso mit Luckys Kreditkarte wie die Lebensmittel in dem Edeka-Markt. 

			Als ich diese ausgedehnte, ausgestorben anmutende Seenlandschaft entdeckt hatte, wusste ich, dass dies das richtige Plätzchen sein würde, um unsere Smartphones für einige Zeit zu begraben. Denn ich musste mich neu einkleiden. Unbedingt. Während der nervenzerfetzenden Fahrt von dem See, in dem Lucky seine letzte Ruhe gefunden hatte, hatte ich alles durchgeplant. Was ich brauchte, war frische Kleidung, an der selbst nach der zehnten Wäsche kein Blutpartikel mehr klebte. Neue Stiefel, eine neue Bikerjacke, Jeans und vor allem einen neuen Rucksack. Und das alles möglichst von dem gleichen Hersteller wie unsere in Berlin gekauften Sachen, so dass der Unterschied zu den Fotos, die ich gemacht hatte, nicht auffiel. Ich war mir ziemlich sicher, dass man Luckys Leiche niemals finden würde, aber hatte mir schon damals sehr gut vorstellen können, dass die Polizei nach einer gewissen Zeit keinen Stein auf dem anderen lassen würde und jedes Fitzelchen, das ich mit nach Hause gebracht hatte, untersuchen würde. Nicht auszudenken, wenn mich dann jemand erkennen würde, eine Verkäuferin aus einem Bikerausstatter zum Beispiel. 

			Es war mir nichts anderes übrig geblieben, als Deutschland zu verlassen. Ich musste nach Polen. Luckys Bike war noch nicht mit einem Navi ausgestattet, so dass das Motorrad später nicht geortet werden konnte. Wir fuhren nach dem Apple-Navi in Luckys Smartphone. Was ich also brauchte, war ein einsames Nachtquartier. Niemand sollte sich später daran erinnern können, dass ich allein gewesen war. Und ich benötigte eine leicht wiederzufindende Stelle, an der ich unsere Smartphones deponieren konnte. In dem Wald am Zansen hatte ich so eine Stelle gefunden. Ich hatte unsere Smartphones in eine Plastiktüte eingewickelt und unter einer einsam am Ufer stehenden Bank begraben. 

			Von dort aus fuhr ich auf kleinen Straßen nach Polen und auch nach der Grenze über Landstraße nach Stettin, damit ich nicht etwa von einer Kamera auf der Autobahn erfasst werden konnte. 

			Stettin war groß und anonym genug, dass man mich dort wahrscheinlich nicht wiedererkennen würde. In verschiedenen Geschäften kleidete ich mich komplett neu ein. 

			Danach mietete ich mir ein Boot und versenkte meine alte Ausrüstung in einem riesigen See, von dem ich den Namen weder aussprechen noch mir merken konnte. 

			Wie von tausend Hunden gehetzt fuhr ich wenige Stunden später auf den holprigen Straßen, die meinen mageren Fahrkünsten alles abverlangten, über einen Umweg zurück zum Zansen. Die Fahrt führte mitten durch wogende Kornfelder, in denen roter Mohn blühte, ein Anblick, der mich früher entzückt hätte. 

			Dabei hatte ich nicht nur vor Videoüberwachung panische Angst gehabt, sondern auch davor, mich zu verfahren. Ich hatte mir das Gebiet vorher auf der Karten-App angeschaut und eingeprägt und nur hoffen können, dass mein Gedächtnis mich nicht im Stich ließ. Doch obwohl ich sogar in der Lage war, mich in einer Telefonzelle zu verfahren, fand ich die Stelle wieder, wo ich unsere Smartphones vergraben hatte.

			Von all dem erzählte ich Lisa natürlich nichts. „Am Zansen haben wir uns dann heftig gestritten“, sagte ich, „deshalb blieben wir sehr lange dort. Wir waren schon ziemlich schlechter Stimmung, als wir durch die Schorfheide gefahren sind. Ehrlich gesagt haben wir diese verwunschene Landschaft, diese herrlichen, alten, bemoosten Bäume gar nicht richtig gewürdigt. Ich war stinksauer auf Lucky. Und er auf mich. Es war ein Stellvertreterstreit, ob wir nach Chorin oder nach Niederfinow fahren. Ich wollte unbedingt das Kloster sehen. Lucky hat das gelangweilt, er wollte zum Schiffshebewerk. Wir haben dann beides nicht mehr angesteuert. Auf einer Landstraße haben wir Rast gemacht und stundenlang unsere Beziehung diskutiert. Wir haben uns Dinge an den Kopf geworfen, die wir in den letzten fünfzehn Jahren einfach stumm geschluckt hatten. Und dabei haben wir festgestellt, dass unsere Lebensvorstellungen einfach nicht mehr zusammenpassten. Lucky wollte ‚leben‘, wie er es nannte, ein Sabbatical nehmen und durch die Welt touren. Ich bin gerade dabei, international auf meinem Gebiet Karriere zu machen, ein Sabbatical würde mich herausreißen. Lucky wollte unbedingt Kinder, danach, erst mal leben, ich will auch Kinder, danach, erst mal beruflich festen Fuß fassen. Und dann hat er das ausgesprochen, was ich gedacht habe: Es ist wohl besser, wir trennen uns, bevor wir uns später vorwerfen, dass wir uns gegenseitig unser Leben versaut haben.“ 

			Als ich das erzählte, liefen mir die Tränen herunter. Wieso hatte ich das jetzt gesagt, hatte ich es erfunden, oder hatten wir diese Diskussion tatsächlich gehabt, nur nicht auf einer Brandenburger Landstraße, sondern am Thürensee? 

			Lisa reichte mir ein Kleenex-Tuch, die Box stand praktischerweise auf ihrem Schreibtisch. Ich schnäuzte geräuschvoll hinein.

			„Und das kam so ganz plötzlich hoch, ohne äußeren Anlass?“, fragte sie. 

			„Ja. Obwohl …“ Ich witterte eine Chance. „Vielleicht nicht so ganz. Wir hatten an diesem See, dessen Namen wir nicht kannten, ein Paar getroffen, Becki und Torsten. Die beiden waren echte Weltenbummler, reisten quer durch die Welt und arbeiteten nur das Nötigste. Da hat Lucky das erste Mal gesagt, dass das ebenfalls sein Lebenstraum sei. Vorher hatte er nie davon gesprochen, dass er aussteigen wollte, nie, ich schwöre es.“

			„Becki und Torsten. Haben Sie von den beiden auch eine Telefonnummer?“ 

			Ich schüttelte den Kopf. „Nee, leider nicht, sie sind schon sehr früh am Morgen weg gewesen. Wir kamen nicht mehr zum Adressenaustausch.“

			„Könnten Sie mir auf der Karte zeigen, wo in etwa sich dieser See befunden hat?“ Sie hatte unsere Strecke mit einem schwarzen Filzstift eingezeichnet, ich sah, dass es in der Gegend einige Seen gab, und zeigte auf ein Gebiet unterhalb der Müritz. 

			„Okay, das ist ja überschaubar“, sagte Lisa. „Und Ihr Streit ging nicht um die Schülerin, die von Ihrem Freund schwanger war?“ 

			Es war, als hätte mir jemand eine schallende Ohrfeige verpasst. 

			„Sie war – was?“, fragte ich entgeistert. „Nein, nein! Nein!“ Ich brach erneut in Tränen aus. Davon hatte ich nichts geahnt. Natürlich nicht während der Reise, aber auch meine Recherchen hatten es nicht zutage gefördert. Mir wurde siedend heiß. Das war ein Mordmotiv erster Güte. 

			„Das kann ich nicht glauben“, schluchzte ich und musste mich dabei nicht einmal anstrengen. Das konnte doch nicht Lucky gewesen sein, mein über alles geliebter Lucky. War ich so blind gewesen, wieso hatte ich nichts gemerkt? Ich gestand Lisa, dass ich Annalena nach dem Gespräch mit dem Direktor aufgelauert hatte.

			„Davon hat sie nichts gesagt, nur dass er sie vergewaltigt habe.“

			„Und das können Sie sich nicht vorstellen?“, fragte Lisa.

			„Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll. Lucky war Lehrer mit Leib und Seele. Ich hätte meinen Kopf darauf verwettet, dass er niemals, niemals seinen Job wegen eines Mädchens riskiert hätte. Niemals! Außerdem hatte er nie einen Hang zu jungen Mädchen.“ 

			Nie? Cat, red keinen Unsinn, du weißt es verdammt noch mal besser. 

			„Sie sah gestern aber gar nicht schwanger aus.“

			„Ist sie wohl auch nicht mehr. Die Eltern haben einem Schwangerschaftsabbruch zugestimmt.“

			„Und es ist bewiesen, dass das Kind von Lucky ist?“

			„Nein. Die Eltern hatten kurz vor den Ferien die Schulleitung informiert, dass Herr Breitschwerdt sich an ihrer Tochter vergangen hätte. Dass sie schwanger war, hat sie wohl erst in den Ferien erfahren, die Eltern haben umgehend für eine Abtreibung gesorgt.“

			„Das heißt, Lucky kann niemals beweisen, dass er nicht der Vater ist?“

			„So sieht es aus“, gab sie zu.

			Mir schossen mehrere Gedanken gleichzeitig durch den Kopf. „Haben die Eltern eigentlich Anzeige gegen Lucky erstattet?“

			„Ja, das haben sie“, bestätigte Lisa.

			„Das heißt, er wird jetzt polizeilich gesucht?“

			„So ist es.“ 

			„Die Schwangerschaft wurde also erst während der großen Ferien festgestellt“, dachte ich laut nach. 

			Lisa nickte. 

			„Hat Lucky irgendwie davon erfahren während unseres Urlaubs? Und dass er von der Polizei gesucht wird?“

			„Das wissen wir nicht. Wir haben nur eine Funkzellennachfrage durchgeführt. Das Telefon ist ausgeschaltet, das letzte Funkzellensignal wurde in der Nähe von Eberswalde am 30. Juli festgestellt. Um an seine Nachrichten zu kommen, benötigen wir eine gerichtliche Verfügung. Da aber keine Verdunklungsgefahr besteht, werden wir dafür nur schwer einen Richter begeistern können.“ 

			Wenn Lisa sich da mal nicht irrt, dachte ich. 

			„Das muss eine schreckliche Situation für ihn gewesen sein. Ich frage mich, wie er so unbeschwert und vermeintlich glücklich mit mir hatte Urlaub machen können.“

			„Das scheint mir auch sehr fragwürdig“, sagte Lisa. Sie glaubte mir also kein Wort. Dabei hatte ich tatsächlich nichts davon bemerkt, dass Lucky irgendwie besorgt gewesen wäre. 

			„Und er wollte nicht mit Ihnen Schluss machen, weil er eine andere hatte?“

			„Nein, nein, absolut nicht!“ Ich musste an Leonies Perlmuttbriefchen denken. Und an die Einschreibezettel, die ich in dem Postfach gefunden hatte. War das Einschreiben vielleicht von der Polizei gewesen? Hatte Lucky deshalb ein Postfach eingerichtet und vielleicht einen Nachsendeantrag gestellt, damit die Post nicht zu Hause ankam und mich beunruhigte? Oder kamen solche Anzeigen gar nicht per Post? Ich hatte keine Ahnung. 

			Lucky war zwar ein ausgeglichener Mensch, der nicht zu Panikreaktionen neigte, aber mit so einer Anzeige im Nacken müsste auch er schlaflose Nächte gehabt haben. Es sei denn, er war sich sicher, dass an den Vorwürfen nichts dran war. Schließlich hatte sein Vater zugesagt, sich während unseres Urlaubs darum zu kümmern. 

			Die Post, die ich bei den Nachbarn abgeholt hatte, war harmlos gewesen. 

			Mir liefen die Tränen herunter, Lisas Kleenex-Packung war fast leer. 

			„Das war es für heute“, sagte sie und bedankte sich bei mir. Ich solle mich zur Verfügung halten. Was hatte das denn jetzt schon wieder zu bedeuten?

		


		
			Nachdenken

			Als ich nach Hause kam, zog ich mich aus und schlüpfte in meine Joggingklamotten. Ich brauchte einen freien Kopf, und den bekam ich am besten, wenn ich lief. Also fuhr ich zur Krummen Lanke, stellte den Corsa ab und wollte runter zum See, als ich fast in einen schwarzen SUV gelaufen wäre. Verdammt, Cat, sperr die Augen auf, ermahnte ich mich. Den Blick nach unten gerichtet, sprang ich die Treppen hinunter zum See. 

			Ich lief, als ob der Leibhaftige persönlich hinter mir her wäre. Dabei sah ich weder die alten Bäume, die das Seeufer umstanden, noch die Gesichter der Menschen, die mir mit ihren Hunden entgegenkamen. Ich sah Lucky, meinen Lucky, so wie ich ihn in Erinnerung hatte. 

			Wieso hatte ich nichts gemerkt, wie hatte er all das vor mir verheimlichen können? War ich blind vor Liebe gewesen, aus Gewohnheit oder aus welchem anderen Grund? 

			Zeitlebens hatte ich mir etwas auf meine Empathie und Sensibilität eingebildet. Und ich hatte nichts gemerkt. Stopp! 

			Ich blieb abrupt stehen. Wo war denn deine Empathie und Sensibilität, als Lucky andere Zukunftsträume träumte als du?, fragte ich mich. Hatten wir jemals darüber gesprochen? Ich versuchte, mich zu erinnern. Ja klar, Lucky hatte bei Filmen oft gesagt, dass er die Leute beneide, die so frei und ungebunden durch die Welt ziehen. Natürlich hatte ich es gehört, aber was Freiheit und Ungebundenheit anging – dafür hatte er als Lehrer entschieden den falschen Beruf. 

			Hatte er jemals über ein Sabbatical gesprochen? Ich zermarterte mir das Hirn, und mir wollte keine Gelegenheit einfallen, in der er das gesagt hatte. Außer an diesem Abend mit Becki und Torsten. Da hatte er zum ersten Mal den Wunsch geäußert, auch so zu leben. Vielleicht war es einfach nur eine Façon de parler.

			„Aber das kannst du doch“, hatte Torsten gesagt. 

			Und ich hatte ihm heftig widersprochen. Hatten wir uns danach gestritten, allein im Zelt? War mein Märchen von gestern, das von dem Streit an der einsamen Landstraße, gar kein Märchen? Hatte diese Unterhaltung tatsächlich stattgefunden? 

			Ich lief weiter. Spielte mir mein Gehirn einen Streich? Hatte ich jeden Konflikt mit Lucky verdrängt? Natürlich hatten wir uns ab und an mal richtig schön angegiftet, weil einer etwas vergessen hatte zu besorgen oder die Zahnpastatube nicht zugedreht war, solche Sachen eben, nichts Wichtiges, nichts Fundamentales, wir waren immer ein Herz und eine Seele gewesen. Seelenverwandte, das hatte ich zum ersten Mal bei der Aufführung vom Kirschendieb gespürt. 

			Oder war es eine Illusion gewesen, eine, die ich mit aller Macht aufrechterhalten wollte? Ließ ich es einfach nicht zu, unsere Einigkeit in Frage zu stellen?

			Ich hatte kaum gemerkt, dass ich den See bereits fast komplett umrundet hatte. Meine Seitenstiche zwangen mich auf eine Bank. Ich sah die Enten gründeln, und in diesem Moment wusste ich, dass ich nie wieder einen See würde sehen können, ohne an Lucky zu denken. Eine Panikwelle erfasste mich. Und wenn sie seine Leiche finden? 

			Niemals, beruhigte ich mich, niemals, und wenn, dann ist er schon so zersetzt, dass ihn niemand mehr identifizieren kann. Meine Angst, entdeckt zu werden, und die Fassungslosigkeit über Luckys Betrug überlagerten jede Art von Trauer, jeder liebevolle Gedanke wurde durch die Erkenntnisse im Keim erstickt. 

			Allerdings war da eine Stimme in mir, die mir beständig zuflüsterte, dass das alles nicht wahr sein konnte, nicht wahr war, dass jemand wollte, dass es so aussah, als ob Lucky hatte verschwinden wollen, oder vielleicht sogar, dass es so aussah, als ob ich Lucky ermordet hätte. Denn ganz tief in meinem Inneren fühlte ich trotz aller Zweifel, dass ich nicht schuld an seinem Tod war, nicht schuld sein konnte. Ich hatte ihn doch so sehr geliebt. Halt, Cat, enttäuschte, verratene Liebe ist ein klassisches Mordmotiv. Aber ich war weder enttäuscht gewesen, noch hatte ich gewusst, dass ich verraten worden war. 

			Doch wenn nicht ich ihn umgebracht hatte, wer dann? Und warum? Wer hätte einen Grund gehabt, meinen Lucky aus der Welt zu schaffen? Ich drehte mich wie im Kreis immer wieder um die gleiche Frage. Wer hatte ein Motiv? 

			Die Eltern von Annalena. Oder von Leonie. Die hatten ein Motiv. Aber auch die Gelegenheit? Hatten sie etwa einen Killer beauftragt? Vielleicht Torsten und Becki?

			Ich musste Leonie finden. Sie musste ebenfalls eine Schülerin sein, eine andere Möglichkeit sah ich nicht. Oder doch? Hörte man nicht von diesen alten Männern, die sich mit jungen Mädchen im Internet verabredeten? Aber Lucky doch nicht! 

			Ich würde über seine Accounts ins Internet gehen, aber konnte man das nicht später nachvollziehen, wenn doch irgendwann eine richterliche Verfügung vorliegen sollte? Egal, sagte ich mir, was war natürlicher, als einen einmal gehegten Verdacht weiter zu verfolgen. 

			Niemand wusste von Leonies Briefen. Und von den CDs. Die nächste Hitzewelle überwältigte mich. Und wenn neue Briefe gekommen wären? Und neue CDs? Wenn das Postfach war wie die siebenköpfige Schlange? 

			Ich beschloss, dass ich noch mal zum Postfach fahren musste. Und dann würde ich es auflösen. Ging das? Ich musste es kündigen. Oh verdammt. Dazu brauchten sie was? Luckys Unterschrift? 

			Schnell stand ich auf und lief zu meinem Auto. Das musste ich zu Hause im Internet recherchieren. Als ich aus der Parklücke fuhr, setzte sich der schwarze SUV, in den ich vorhin fast gelaufen wäre, ebenfalls in Bewegung. Auf dem Weg nach Hause sagte ich mir, dass es normal sei, wenn die Exfreundin eines Verschollenen in seinen Internet-Accounts herumstöbert. Schließlich wollte ich ihn finden. Und natürlich wollte ich die Wahrheit über unsere Beziehung erfahren. 

		


		
			Der Laptop

			Zu Hause machte ich nicht mal einen Umweg über die Dusche, sondern zog Luckys alten Laptop hervor, der im Schrank sein Gnadenbrot fristete. Warum schafften wir es eigentlich nicht, nicht mehr Gebrauchtes sofort zu entsorgen? In unseren Schränken dümpelten Kabel mit Steckern, für die wir längst keine Geräte mehr hatten, einstmals teure Technik, die sich längst überholt hatte, Küchengeräte, die wir im Leben nicht mehr benutzen würden, und Klamotten, in die wir schon seit Jahren nicht mehr reinpassten. 

			Der Unterschied zwischen Luckys Schrott und meinem bestand nur in der Ordentlichkeit, mit der Lucky sein nicht mehr Gebrauchtes sortiert und verstaut hatte, im Gegensatz zu meinem Tür-auf-Reinschmeißen-Tür-zu-System. Aber heute war ich froh, dass er ihn nicht entsorgt hatte, denn das Ding war noch mit Passwort zu öffnen. Ich setzte mich mit dem alten Schnauferl an Luckys Schreibtisch und hielt sein braunes Buch bereit, falls ich es für Passwörter benötigte. 

			Sein Masterpasswort kannte ich vermutlich, er nahm immer das gleiche, es war in Abwandlung die Einstein’sche Formel E=mchoch2, während auf seinem Handy das Geburtsdatum seines Vaters einzugeben war. Da ich zu dem Zeitpunkt, als ich noch in Besitz seines Smartphones war, nicht auf den Gedanken gekommen wäre, dass Lucky irgendetwas vor mir zu verbergen hätte, hatte ich es leider versäumt, sein Handy zu durchforsten.

			Lucky hatte nie Geheimnisse vor mir gehabt und mir ganz selbstverständlich auch sein Passwort genannt, genauso wie er mein Passwort kannte: MeddsdS, immer wenn ich meinen Computer anschaltete, sagte ich den gleichen Satz: Mach es dir doch selbst, du Schwein. Das hatte ich irgendwann kreiert, als ich mich geärgert hatte, dass ich zum fünften Mal mein Passwort ändern sollte. Das merkt sich doch kein Mensch, all diese Passwörter. Ich konnte mir Sätze merken, Lucky war eben Mathe- und Physiklehrer, der speicherte Formeln ab. 

			Na, sieh mal an, ich bin drin. Der Laptop wurde noch mit dem alten Microsoft-Programm betrieben. Ich war auf Microsoft nicht so gut, da ich seit Urzeiten Apple benutzte, aber Lucky hatte mir versichert, dass Microsoft besser für die Schule wäre. Na dann, es galt trial and error.

			Ich ging in seine Mail-Accounts, die ebenfalls überliefen. Alle unsere Bekannten und Freunde fragten nach, ob es denn richtig wäre, was ich ihnen erzählt hätte, ob es denn stimmen würde, dass wir uns getrennt hätten. 

			Mails von Leonie gab es nicht. Potenzmittel, Bitcoin, Prostituierte und Spielcasinos schickten Werbemails, aber keine Pornoseite, die blutjunge Mädchen anpries, störte das Bild.

			Da Monsieur nicht auf Facebook war, gab es mit Sicherheit auch keine Messenger-Nachrichten. Blieb also nur WhatsApp, das er auf seinem Computer dankenswerterweise installiert hatte. Ich durchforstete seine Kontakte. Nichts, nichts, nichts. Weder Leonie noch Annalena. Sein gesamter Internetverkehr beschränkte sich auf seine Schülergruppen und das, was Normalmensch im Internet ansteuerte: Booking.com, Banken, Amazon, PayPal. Also alles das, was er als App auch auf dem Smartphone hatte. 

			Ich öffnete seine Fotos. Auch hier nichts Unbekanntes. Er war bei seinen Seitensprüngen tatsächlich auf analog ausgewichen.

			Ich schüttelte unbewusst den Kopf. Der Laptop, das war Lucky, mein Lucky. Der stimmte mit dem Bild überein, das ich jahrzehntelang von meinem Mann gehabt hatte. Sauber, aufgeräumt, ordentlich, treu und nicht verlogen und liederlich. 

			Ich musste noch mal mit Annalena sprechen, wenn es mir unmöglich war, Leonie aufzustöbern. Aber zunächst musste ich, wie am See beschlossen, sein Postfach kündigen. Er hatte in Dateien einen Briefbogen und seine Unterschrift hinterlegt, so dass ich die Kündigung ganz einfach faken konnte. Ich druckte sie aus, ohne das Dokument zu speichern. 

			Danach stieg ich unter die Dusche, ich hatte das Gefühl, ich müsste sehr viel Dreck von mir abwaschen. 

			Das warme Wasser öffnete nicht nur die Poren, sondern auch meinen Verstand. 

			Wieso glaubte ich ein paar Bildern mehr als mir und meiner fünfzehnjährigen Erfahrung? Ich fiel bei den Erkenntnissen zu Hause von einer Ohnmacht in die nächste, aber was, wenn? Ja, was? 

			Wenn das alles gar nicht stimmte. 

			Gab es die Möglichkeit, dass ich getäuscht wurde? Und wenn ja, warum? Alles, was ich in den letzten Tagen entdeckt hatte, schien einen Mord zu rechtfertigen oder zumindest nachvollziehbar zu machen. Meinen Mord? Denk noch mal gründlich nach, Cat. Nicht nur du kannst Fakes produzieren.

			Wieso solltest du Lucky schließlich umgebracht haben? Im Affekt? Weil er ebenfalls davon träumte, durch die Welt zu ziehen? Das ist doch Schwachsinn! 

			Wie oft hatte Lucky gesagt, dass er keine Lust hatte, wie sein Vater zu leben, in jedem Dorf einen Koffer, überall zu Hause und nirgends. Lucky war so bodenständig wie ein ostfriesischer Bauer. Urlaubsreisen ja, aber woanders arbeiten oder leben oder ohne festen Wohnsitz durch die Welt ziehen, das kam für ihn nicht in Frage. Luckys Grundbedürfnisse waren Geborgenheit, Heimat, Wurzeln. Vielleicht, weil seine Mutter so früh gestorben war, vielleicht, weil er seinen Vater so selten gesehen hatte. 

			Das passte alles nicht zusammen. Als ich aus der Dusche stieg und mich abfrottierte, sagte mir mein Gefühl: Hör auf mich und auf niemand anderen. 

		


		
			Hannah

			Was, wenn es jemand darauf angelegt hätte, mir den Mord an meinem Mann in die Schuhe zu schieben? Aber ich kam wieder auf das Motiv zurück: Weshalb sollte jemand Lucky töten wollen? Wieder fielen mir nur die Eltern von Annalena und Leonie ein. 

			Okay, sagte ich mir, versuchen wir das Ganze doch mal von der anderen Seite zu betrachten: Was stimmt von den angeblichen Beweisen, und was ist, wie ich beginne zu glauben, erstunken und erlogen?

			Da ich Leonie nicht ermitteln konnte, musste ich ein ernstes Gespräch mit Annalena führen. Oder vielleicht mit der Freundin? Die war doch sicher in alles eingeweiht. Wozu hatte man in dem Alter eine beste Freundin? Um Geheimnisse mit ihr zu teilen. 

			Ich dachte nicht mehr lange nach, sondern zog mich an, schnappte mir die Autoschlüssel und fuhr zu dem Haus, in dem Annalenas Freundin verschwunden war. Diesmal hatte ich mich auf eine lange Wartezeit eingestellt und mich eingedeckt: eine Tüte Studentenfutter und eine Flasche Pfirsichtee, der schmeckte warm nicht so schlimm wie abgestandene Cola.

			Aber es war wie mit dem Regenschirm, den man nie braucht, wenn man ihn mitnimmt: Kaum hatte ich eine freie Parklücke in Sichtweite gefunden, verließ Annalenas Freundin das Haus. Schnell stieg ich aus und lief in gebührendem Abstand hinter ihr her. Auf der Fahrt hierher hatte ich mir eine Strategie überlegt. Ich würde es mit der Überrumpelungstaktik versuchen. Als das Mädchen außer Sichtweite ihres Wohnhauses war, ging ich ein wenig schneller und holte sie an der Ampel ein.

			„Hallo“, sagte ich. 

			Sie schaute mich erstaunt von oben bis unten an, erwiderte aber meinen Gruß nicht. 

			„Sie sind die Freundin von Annalena.“ 

			„Wer will das wissen?“, fragte sie. 

			„Die Polizei.“ 

			„Die, äh, die was?“ Das Mädchen war blass geworden.

			„Wie heißen Sie?“, fragte ich streng. 

			„Hannah Maurer.“

			„Hannah“, sagte ich, „wir können uns jetzt hier in Ruhe über Annalena unterhalten oder auf dem Revier. Sie haben die Wahl.“ 

			„Was wollen Sie denn wissen?“, fragte Hannah.

			„Sie kennen Lukas Breitschwerdt?“

			„Ja, natürlich, ist unser Mathelehrer. Beziehungsweise war. Und Physik.“

			„Genau. Hat er sich Ihrer Freundin Annalena ungebührlich genähert?“

			Hannah schwieg. 

			„Frau Maurer! Hat er oder hat er nicht?“

			„Nein, äh, also ich meine, ja.“

			„Was denn nun, ja oder nein? Hat er sie belästigt.“

			„Das hat sie gesagt, ja.“

			„Sie war verliebt in ihn?“

			„Nein!“ Das zumindest kam glaubhaft entschieden.

			„In wen ist Annalena verliebt?“

			„In Melik?“ Sie hatte das als Frage formuliert. Warum?

			„Sie ist mit Melik zusammen?“ 

			Hannah nickte.

			„Hat sie Ihnen erzählt, dass Breitschwerdt sie vergewaltigt hat?“

			Hannah schwieg und kaute unwillkürlich auf ihrer Unterlippe herum.

			„Annalena war schwanger, richtig?“

			Hannah nickte wieder. Die Befragung war ihr sichtlich unangenehm.

			Und dann hatte ich eine Eingebung. „Von Melik, nicht wahr?“

			Hannah sagte gar nichts, sondern starrte hinter mich. „Lassen Sie uns beobachten?“, fragte sie.

			„Nein, wieso?“

			„Wirklich nicht?“

			Ich blickte mich um. Da war niemand, außer einem schwarzen SUV, der an der Kreuzung hielt. „Nein, ganz bestimmt nicht.“ Ich versuchte es noch mal. „Das Kind war von Melik, oder?“

			Eine Träne löste sich aus Hannahs Auge. Ich hatte sie. 

			„Ich verstehe, Sie haben Annalena versprochen, niemandem die Wahrheit zu sagen. Ihre Eltern hätten sie totgeschlagen, wenn sie gesagt hätte, dass das Kind von ihrem Freund ist, stimmt’s? Und die Eltern von Melik?“

			Jetzt weinte Hannah richtig. Ihr Verhalten war Antwort genug. 

			„Noch eine Frage: Hat sich Lukas Breitschwerdt jemals einer Schülerin in eurer Klasse genähert?“

			Hannah schluchzte. 

			„Hannah?“

			„Das hätten einige gern gehabt“, sagte sie. 

			Eine letzte Frage hatte ich noch. „Kennst du eine Leonie?“

			„Mehrere.“

			„In eurer Schule?“

			„Da gibt es einige.“

			„Okay. Du kannst jetzt gehen.“

			„Werden Sie Annalena verraten, dass ich das erzählt habe?“, fragte Hannah. 

			Das Mädchen tat mir leid. Ich konnte ihren Gewissenskonflikt gut nachvollziehen. „Mal sehen.“ Mehr konnte ich ihr nicht versprechen. 

			Zurück in meinem Auto aß ich in Gedanken versunken die ganze Tüte mit Studentenfutter auf. Mit einem Mal war mir die Situation klar geworden. Annalena war verliebt in Melik und schlecht in Mathe. Einige Mädchen in der Klasse waren verliebt in Lucky gewesen, vielleicht sogar Hannah selbst. So wie ich Annalena einschätzte, war sie der Typ kleine Königin. Als sie schwanger wurde, hatte sie sich nicht getraut, ihren Eltern die Wahrheit zu gestehen. Melik, was war das für ein Name? Türkisch? Arabisch? Hatten ihr ihre Eltern womöglich sogar den Umgang mit ihm untersagt? So nach dem Motto: „Wenn ich dich noch mal mit dem Türken erwische, setzt es was“?

			Das wäre absolut denkbar. Annalena hatte vielleicht panische Angst vor ihren Eltern. Und einen Intimfeind: Lukas Breitschwerdt. Sie war schlecht in Mathe und Physik, und zu allem Überfluss hatte Lucky ihr ein Foto abgenommen, von dem er meinte, dass eine Fünfzehnjährige solche aufreizenden Fotos lieber nicht von sich verteilen sollte. Hatte er gedroht, das Foto ihren Eltern zu zeigen? Es hätte Lucky ähnlichgesehen, dass er sich Sorgen um Annalena gemacht hat. Man brauchte dieses Mädchen und die Art, wie sie sich gab, nur einmal anzusehen, um den Ärger zu wittern. Niemals hätte Lucky sich dazu hinreißen lassen, diesem Kind zu nahe zu treten. Niemals! 

			Ich musste mir Annalenas Eltern ansehen. Aber wie und unter welchem Vorwand? Ich fingerte die allerletzte Rosine aus dem Beutel und startete den Wagen. Es musste eine Strategie her, aber im Moment hatte ich keine Idee. Und doch war mir plötzlich viel leichter ums Herz, wie hatte ich nur so dumm sein können zu glauben, dass Lucky es mit einer Schülerin getrieben hatte. Und Leonie? Verdammt. Ich wollte doch zum Postfach. 

			Auf dem Weg dahin stürmten tausend Gedanken auf mich ein. Es blieb die Tatsache, dass ich Luckys Leiche versenkt hatte. Ich muss geistig umnachtet gewesen sein.

			Als ich vor der Post in der Uhlandstraße einen Parkplatz gefunden hatte, rollte langsam ein schwarzer SUV an mir vorbei. Die scheinen gerade in Mode zu sein, dachte ich. Ich mochte diese Boliden nicht, für mich sahen alle Marken gleich aus, und sie raubten einem die Sicht auf die Straße. Beim Einparken hinter einem SUV kam ich jedes Mal ins Schwitzen. 

			In dem Postfach gab es außer der üblichen Werbung nichts. Ich gab den Brief mit der Kündigung und den Schlüssel ab. 

		


		
			Überwachung

			An diesem Abend konnte ich nicht einschlafen. Ich wälzte mich im Bett, es war, als flehte Lucky mich aus seinem nassen Grab um Hilfe an. 

			Was hatte Raimund getan, um seinem Sohn bei der üblen Anschuldigung von Annalena zu helfen? 

			Überhaupt Raimund. Hatte er ein Testament gemacht oder sich auf die natürliche Erbfolge verlassen? Das würde die Polizei bestimmt wissen wollen. Was stand in dem Brief an Lucky, den ich auf den Schreibtisch in Raimunds Haus gelegt hatte?

			Luckys Mutter und Raimund hatten sich scheiden lassen, als Lucky noch im Kindergarten war. Raimund war mit seinem Sohn nach Berlin gegangen, seine Mutter war irgendwann bei einem Autounfall in Bochum ums Leben gekommen. Das war es, was ich über seine Familienverhältnisse wusste. 

			Warum hatte sie Lucky dem Vater überlassen, warum hatte Lucky nie von seiner Mutter gesprochen? Er war vier Jahre alt gewesen, als er nach Berlin kam, daher hatte er vielleicht so gut wie keine Erinnerung mehr an seine Mutter. Auf meine Nachfragen hatte er immer nur mit den Schultern gezuckt. „Keine Ahnung, Bochum ist ganz ganz weit weg“, hatte er gesagt. 

			Hatte seine Mutter wieder geheiratet, hatte Lucky Stiefgeschwister? Keine Ahnung. Für mich waren Raimund und Luckys Oma seine Familie gewesen. 

			Luckys Oma war eine stilvolle, gebildete, aber vor allem herzliche Frau, die sich um Lucky liebevoll gekümmert hatte und ihn zu dem Mann erzogen hatte, der er geworden war. Ich hatte sie zeit ihres Lebens ebenfalls Oma nennen dürfen, sie hatte mich stets mit offenen Armen empfangen. 

			Wir hatten in ihrer Küche gesessen und mit hausgemachter Blaubeermarmelade gefüllte Pfannkuchen gegessen. Oma hatte uns mit handgedrehten Buletten, hartgekochten Eiern und hausgemachtem Kartoffelsalat zum Segeln auf dem Wannsee geschickt. Sie half uns bei den Schularbeiten, vermutlich habe ich sie öfter gesehen als meine eigene Mutter, die es vorzog, Karriere zu machen. 

			Opa Breitschwerdt war bereits gestorben, als Lucky nach Berlin kam. So wurde Lucky Omas ganzer Lebensinhalt, ihr Augenstern, wie sie ihn nannte. Vor sechs Jahren haben wir sie zu Grabe getragen, es war das einzige Mal, dass ich Lucky habe weinen sehen. Er hatte seine Oma über alles geliebt, vermutlich mehr als seinen Vater, der eher selten in Berlin gewesen war. 

			Ich rotierte mal wieder in meinem Bett. Mein Kopf war voller Gedanken, die sich kaum sortieren ließen. 

			Was konnte ich jetzt noch tun, um dem Geheimnis auf die Spur zu kommen? Mit den Eltern von Annalena sprechen? Die kannten die Wahrheit wahrscheinlich nicht. Und Annalena? Das Mädchen selbst in die Mangel nehmen? Aber die schien ausgekocht wie eine Große, ich war mir fast sicher, dass ich aus ihr nichts herausbekommen würde. Ich hatte nur noch zwei Tage frei, wie konnte ich die am effektivsten nutzen? Vielleicht sollte ich versuchen, mehr über den Background von Lucky zu erfahren. Aber wie und wo? In der Villa in der Limonenstraße! Noch hatte ich die Schlüssel. 

			Am nächsten Morgen fühlte ich mich wie gerädert. Aber ich schlang nur schnell ein Knäckebrot mit Quark herunter und trank meinen Kaffee im Stehen, denn ich wollte so schnell wie möglich in die Limonenstraße.

			Als ich mich in meinen Corsa setzte, sah ich, wie ein schwarzer SUV ein paar Meter weiter aus der Parklücke fuhr. Hannah hatte recht, aber nicht sie wurde beschattet, sondern ich. So viele Zufälle gab es nicht, auch wenn in Berlin gefühlt jedes dritte Auto ein schwarzer SUV ist. Ich zog den Schlüssel ab und öffnete die Tür. Der SUV fuhr ein paar Meter weiter und blieb dann – ganz unauffällig – in einer Auffahrt hinter mir stehen. Ich drehte mich blitzartig um und stürmte zu dem Wagen. Ich konnte den Fahrer durch die getönten Scheiben nicht erkennen, er versuchte Gas zu geben, aber ich war schneller. Mit einem Ruck öffnete ich die Beifahrertür. 

			„Wieso verfolgen Sie mich?“, fragte ich den Mann am Steuer. Innerhalb von einer Sekunde hatte ich ihn gescannt: mittelbraune, kurze Haare, braune Augen, gerade Nase. Eigentlich sah er ganz sympathisch aus. 

			„Hey, was soll das?“, blaffte er mich an. Nun ja, Angriff ist die beste Verteidigung.

			„Sie verfolgen mich jetzt seit ein paar Tagen, tun Sie nicht so ahnungslos, ich habe mir Ihr Kennzeichen gemerkt.“

			„Okay. Erwischt.“ Dabei lächelte er. Harmlos. Vorsicht, Cat!

			„Also, sind Sie von der Polizei oder was?“

			Er lachte. „Haben Sie was zu verbergen? Nein, ich bin nicht von der Polizei.“

			„Ich habe nichts zu verbergen“, log ich noch mal. „Aber wieso verfolgen Sie mich?“

			Er griff in die Mittelkonsole und holte einen Ausweis heraus. „Privatdetektiv.“ 

			Er zeigte mir seine Lizenz, Christian Schlegel hieß er.

			„Wer hat Sie beauftragt, mich zu beschatten?“

			„Setzen Sie sich doch einen Moment zu mir, das müssen wir nicht hier im Stehen verhackstücken.“ 

			Ich schaute nach rechts und links, die Straße war nicht ausgestorben, es waren einige Anwohner unterwegs. Also setzte ich mich, wenn auch widerwillig, zu ihm auf den Beifahrersitz.

			„Also, raus mit der Sprache, wer hat Sie beauftragt?“, wiederholte ich meine Frage.

			„Der Notar von Raimund Breitschwerdt.“ 

			„Ach nee“, entfuhr es mir. „Das ist interessant! Wer ist denn der Glückliche? Ich wollte nämlich gerade zu Raimunds Haus fahren und in seinen Akten nach einem Notar suchen, der mir vielleicht ein bisschen mehr erzählen kann. Wieso hat mich der Notar nicht angerufen? Meine Nummer steht im Telefonbuch und mein Name ist bekannt.“

			„Er muss die Erben ermitteln und hatte gehofft, dass Sie ihn zu Raimund Breitschwerdts Sohn führen würden, der ja offensichtlich untergetaucht ist.“

			„Na toll, da haben wir ja beide das gleiche Ziel“, log ich schon wieder. „Bringen Sie mich doch bitte zum Herrn Notar, wie heißt er doch gleich?“

			„Dr. Franke.“ Christian Schlegel nahm sein Smartphone und drückte eine Taste. „Frau Nentwig möchte gern mit Herrn Dr. Franke sprechen.“ Nach einer Pause, in der er mich mit seinen braunen Augen musterte, fügte er hinzu: „Gut, danke, wir kommen dann gleich.“ Er sah mich fragend an. „Wollen Sie mit mir oder hinterherfahren?“

			„Hinterher“, sagte ich. Sicher war sicher. 

			„Kudamm 45, suchen Sie sich einen Parkplatz. Ich warte vor dem Haus.“

			Na also.

		


		
			Dr. Franke

			Die Räume der Kanzlei befanden sich direkt an der Ecke Bleibtreustraße, nur leider kein Parkplatz. Ich kurvte zweimal um den Block, bevor sich ein Bentley aus einer Parkbucht in der Kudamm-Mitte schälte. Christian Schlegel wartete vor der etwas versteckt gelegenen Eingangstür auf mich. Schweigend fuhren wir in den dritten Stock. Ich fragte mich, ob er Ärger mit seinem Auftraggeber bekommen würde, weil ich ihn entdeckt hatte. Aber letztlich war mir das egal, ich hatte viele Fragen und wollte Antworten.

			Eine Sekretärin, die hoffentlich nicht nur wegen ihrer sensationellen Optik eingestellt worden war, bat uns in das ganz in Chrom und Glas gehaltene Konferenzzimmer mit Blick in die dichten Platanenwipfel des Kurfürstendamms. Wir wurden mit Cappuccino versorgt, und nach ein paar Minuten erschien auch Dr. Franke. Zackig, drahtig, akkurater Seitenscheitel, dunkle, leicht wellige Haare, er sah aus, als ob er mal beim Militär gewesen wäre. „Frau Nentwig, schön, Sie kennenzulernen.“

			„Das hätten Sie einfacher haben können. Warum haben Sie mich nicht einfach gefragt?“

			Er betrachtete mich und schenkte mir die Andeutung eines Lächelns. „Ich habe meine Anweisungen.“

			„Von wem?“, fragte ich.

			„Von meinem Klienten.“

			„Von Ihrem verstorbenen Klienten, nehme ich an.“

			„So ist es.“

			„Bitte“, sagte ich, „lassen Sie uns nicht um den heißen Brei herumreden. Ich weiß nicht, wo Lucky ist.“

			„Ich nehme an, Sie meinen Lukas Breitschwerdt.“

			Ich nickte. 

			„Wir suchen den beziehungsweise die Erben.“

			„Das habe ich verstanden. Aber wenn Lukas nicht auffindbar ist, was passiert denn dann? Zum Beispiel mit dem Haus in der Limonenstraße. Ich frage mich, ob es noch andere Verwandte gibt, ich weiß so wenig von der Familie von Lukas. Was ist mit der Putzfrau, die seit über zwanzig Jahren dort arbeitet? Die bekommt doch sicher noch Lohn und hat bestimmt auch etwas geerbt, wie ich Raimund kenne, äh, kannte. Das Haus vergammelt doch total, wenn sich niemand darum kümmert. Hat Raimund für diesen Fall keine Anweisungen gegeben? Und was ist, wenn Lucky nicht mehr lebt, vielleicht hat er sich ja was angetan?“ 

			„Solange keine Leiche gefunden wird, gehen wir davon aus, dass Lukas Breitschwerdt lebt. Unserer Vermutung nach ist er untergetaucht, weil er beschuldigt wurde, mit einer Schülerin ein Kind gezeugt zu haben.“

			„Was Unsinn ist!“

			„Was Unsinn ist, Sie sagen es. Raimund Breitschwerdt hat uns vor einigen Wochen beauftragt, nachzuweisen, dass die Anschuldigungen gegen seinen Sohn reine Erfindung sind.“

			„Wusste Lucky davon?“

			„Raimund hat seinem Sohn gesagt, er solle sich keine Sorgen machen und mit Ihnen in den Urlaub fahren, er würde sich um alles kümmern. Dann hat er meine Kanzlei beauftragt“, sagte Dr. Franke.

			Lieber, guter Raimund. „Ja, er war fest davon überzeugt, dass sein Sohn unschuldig ist.“

			„Sie nicht?“

			„Ich habe erst nach unserem Urlaub von den Vorwürfen erfahren. Und ich weiß eigentlich nicht, was ich glauben soll. Ich kann es mir nicht vorstellen.“

			„Raimund Breitschwerdt hat seinem Sohn gesagt, er soll mit Ihnen einen unbeschwerten Urlaub verbringen und Sie nicht beunruhigen. Wir haben umgehend die Ermittlungen aufgenommen. Annalena Mierendorf hat vor zwei Wochen eine Abtreibung vornehmen lassen. Ihr Kind kommt also nicht mehr als Erbe in Frage.“ 

			Komisch, daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Ein Kind von Lucky wäre natürlich ein Erbe gewesen. 

			„Ich bin ziemlich sicher, dass es nicht sein Kind war“, sagte ich. „Ich glaube, dass Annalena das nur vorgeschoben hat, weil sie mit einem Melik zusammen ist, von dem ihre Eltern nichts wissen dürfen.“ Das war zwar geraten, aber es hörte sich ausgesprochen plausibel an.

			„Es war nicht sein Kind“, sagte Dr. Franke mit einem Blick auf Christian Schlegel. „Das haben wir bereits herausgefunden.“ 

			„Bitte, dann müssen Sie das unbedingt der Schulleitung mitteilen, Lukas ist beurlaubt“, sagte ich, wohl wissend, dass das Lucky so ganz und gar nichts nützen würde.

			„Wir dachten, dass Sie das vielleicht Lukas Breitschwerdt mitteilen könnten“, sagte Dr. Franke.

			„Sie glauben also, dass ich Kontakt zu Lucky habe? Aber das wäre doch ein Schuldeingeständnis par excellence. Ich meine, dass er verschwunden ist. Niemals, niemals, das schwöre ich Ihnen, wäre Lucky, wenn er gesund und munter wäre, nicht an das Sterbebett seines Vaters geeilt. Niemals! Dazu hat er seinen Vater viel zu sehr geliebt, nur deshalb haben wir ja einen Urlaub sozusagen rund um Berlin gemacht, damit er in der Nähe ist, falls es zum Ernstfall kommen sollte. Wie es ja auch kam.“

			„Was glauben Sie denn, wo Lukas Breitschwerdt ist oder was ihm passiert sein könnte?“, fragte Dr. Franke. Merkwürdigerweise hatte ich vor ihm mehr Angst als vor Kommissarin Lisa Schröder. Er hatte so etwas Offizielles, Militärisch-Staatstragendes an sich. 

			„Ich weiß es nicht!“

			„Und Sie erhalten nicht regelmäßig Informationen von ihm in seinem Postfach?“, fragte Christian Schlegel. 

			Also doch. Der schwarze SUV, gestern in der Uhlandstraße. Verdammt. 

			„Nein.“

			„Was machen Sie dann dort?“

			„Geht Sie das was an?“

			Er antwortete darauf nicht, aber schaute schon wieder so staatstragend. 

			Ich versuchte es mit einem Frontalangriff. „Was ist, wenn es jemand auf Lukas’ Erbe abgesehen hat? Ich zermartere mir das Gehirn seit Tagen, was passiert sein könnte. Nehmen wir doch mal den Ernstfall an, dass man Lucky irgendwie und irgendwo beseitigt hat. Wer hätte etwas davon? Abgesehen von aufgebrachten Eltern und Kindern, die schlecht in Mathe und Physik sind.“

			„Das ist eine gute Frage“, sagte Dr. Franke. „Und es kommt ganz darauf an, ob Lukas Breitschwerdt vor oder nach dem Tod von Raimund gestorben wäre.“

			„Wieso?“

			„Wenn Lukas als Alleinerbe – und das ist er als einziger direkter Verwandter – nach Raimund gestorben wäre, dann hätte er vorher geerbt, und das Erbe würde auf seinen Erben übergehen. Wenn Lukas vorher verstorben wäre, dann würde das Erbe an einen anderen Verwandten gehen. Aber das ist graue Theorie, denn Lukas ist ja nicht gestorben.“

			„Doch, davon bin ich überzeugt“, sagte ich, und Tränen schossen mir aus den Augen. 

			Dr. Franke ließ mich heulen. Ich fingerte in meine Jackentasche und förderte ein total zerfleddertes Tempotuch hervor. 

			„Bitte, sagen Sie mir, wer im Falle von Luckys Tod erben würde“, bettelte ich schnüffelnd.

			„Wir sind noch dabei, das zu ermitteln. Unsere Kanzlei betreut Herrn Breitschwerdt seit fünfundzwanzig Jahren, also erst, nachdem er nach seiner Scheidung nach Berlin gezogen ist. In seinen Unterlagen ist von keinem Anverwandten die Rede, deshalb müsste eine Erbenermittlung erfolgen, was äußerst zeitaufwändig sein kann und gerichtlich angeordnet werden muss. Aber erst, nachdem Lukas Breitschwerdt gefunden wird, egal wie, lebendig oder …“

			Ich musterte Dr. Franke. Und dann traf ich einen Entschluss. Was ich brauchte, war ein Verbündeter. 

			„Sie sind doch an die anwaltliche Schweigepflicht gebunden?“, fragte ich ihn. 

			Er nickte. 

			„Gut. Dann möchte ich jetzt mit Ihnen unter vier Augen sprechen.“

			Dr. Franke schaute Schlegel an und nickte. Schlegel stand auf und sagte: „Ich warte draußen.“ 

			Als er die Tür hinter sich verschlossen hatte, legte ich los: „Ich habe einen Postfachschlüssel zu Hause gefunden. In dem Postfach befanden sich kitschige, kleine Liebesbriefchen von einer Leonie, die von einer gemeinsamen Zukunft mit Lucky träumte. Der Schrift und dem Stil nach zu urteilen ist das Mädchen sehr jung, dreizehn oder vierzehn schätze ich.“

			„Haben Sie so einen Brief für mich?“, fragte er.

			„Nein, ich habe die Briefe sofort nach dem Auffinden vernichtet. Aber es kommt noch schlimmer. In dem Postfach gab es auch zwei CDs mit Kinderpornografie.“

			Dr. Franke lehnte sich einmal tief durchatmend in seinem Stuhl zurück. „Die Sie ebenfalls vernichtet haben?“

			„Ja, sofort, und das Postfach habe ich gestern auch gekündigt in Luckys Namen.“

			„Warum?“

			„Weil – weil ich nicht will, dass irgendjemand auf den Gedanken kommt, dass ich Lucky umgebracht habe, weil er pädophil sein könnte.“

			„Ist er pädophil?“

			„Wir sind seit fünfzehn Jahren zusammen. Ich bin niemals auf den Gedanken gekommen, dass er irgendwie abartig veranlagt ist, nicht mal im Ansatz. Nein, ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass Lucky kein Pädo ist.“

			„Aber er ist verschwunden“, sagte der Anwalt.

			„Ja.“ Wieder liefen mir die Tränen herunter. „Annalenas Eltern? Ich dachte, wenn Sie schon Nachforschungen betreiben, vielleicht finden Sie ja Leonie. Vielleicht haben ihre Eltern etwas mit Luckys Verschwinden zu tun.“

			„Sie meinen, ich soll, einfach auf Ihr Wort hin, Herrn Schlegel beauftragen, eine Leonie zu suchen, die liebestrunkene Briefchen an Ihren Freund schreibt?“

			„Es hört sich so harmlos an, wenn Sie das sagen“, stellte ich fest.

			„Frau Nentwig, da steckt doch noch etwas anderes dahinter. Sagen Sie es mir, bitte.“

			Ich schüttelte den Kopf, wieder liefen mir die Tränen aus den Augen. 

			„Okay“, sagte er. 

			Ich stand auf. Er reichte mir seine Karte. „Wenn Ihnen noch etwas einfällt.“

			Ich steckte sie in die Jackentasche. 






			Nordkurier 16. August 2021

			Sporttaucher findet Leiche im Thürensee

			Eine grausige Entdeckung machte am gestrigen Nachmittag der Sporttaucher Liam A. aus Gelsenkirchen. Der 27-Jährige hatte während seines Urlaubs eine gebrauchte Tauchausrüstung erstanden und wollte sie im Thürensee, Gemeinde Lärz, testen. Bei seinem Tauchgang stieß der Mann auf eine mit Steinen beschwerte männliche Leiche in der Mitte des nur sieben Meter tiefen Sees. Die sofort alarmierte Schutzpolizei aus Neustrelitz barg die Leiche und überführte sie in die Rechtsmedizin nach Neubrandenburg. Da es sich nach ersten Ermittlungen nicht um einen Unfall oder eine Selbsttötung handelt, hat der Dauerdienst der Kriminalpolizei Neubrandenburg das Todesermittlungsverfahren eingeleitet. 

			Bildunterschrift: Der Unbekannte aus dem Thürensee: Wer kennt diesen Mann? Sachdienliche Hinweise nimmt jede Polizeistation entgegen. 

		


		
			Internetrecherchen 

			Ich kam nicht weiter. Leonie und die CDs blieben ein Rätsel. Ehrlicherweise traute ich mich nicht, Kontakt mit den Eltern von Annalena aufzunehmen. Aber Lisa Schröder hatte mich auf eine Idee gebracht. Ich setzte mich an meinen großen Mac und durchforstete die Fotos, die ich während unserer Reise gemacht hatte. Denn natürlich hatte ich nicht alle Fotos über Facebook und Instagram geteilt, vor allem nicht die von Lucky. 

			Und so saß ich heulend vor meinem Bildschirm. Lucky lachte mich aus blitzenden Augen an, verdammt, konnten diese Augen lügen? 

			Ich ließ die Reise noch mal für mich Revue passieren. Der Höhepunkt waren die Tage mit Daniel auf dem Hausboot gewesen. Daniel hatte ebenfalls darum gebeten, nicht auf Facebook geteilt zu werden. Ich hatte mich daran gehalten und ihn dort nicht fotografiert, allerdings fand ich ein Foto von ihm, das ich ohne seine Erlaubnis auf dem Campingplatz an der Müritz gemacht hatte, bevor er uns zu der Floßreise eingeladen hatte. Seine Adresse und Telefonnummer hatte ich bereits an Lisa Schröder weitergegeben, spontan versuchte ich ihn anzurufen. Der Anschluss war nicht erreichbar. Er hieß Daniel Wastlhuber, der Name war genauso bayerisch wie sein Akzent. Er hatte uns von seiner Freundin erzählt, die nach Greifswald zur kranken Mutter musste. Ich gab den Namen Daniel Wastlhuber bei Google ein. Es gab keinen Daniel Wastlhuber unter der angegebenen Adresse. Der Floßbetreiber fiel mir ein. Dort musste sich Daniel doch angemeldet haben. Ich suchte im Internet nach der Adresse und Telefonnummer und rief umgehend dort an. 

			Sie waren nicht sehr freundlich, wahrscheinlich einfach überlastet, zu faul, richtig nachzuschauen, egal, ich blieb hartnäckig. Die Frau rief ihren Mann. Ja, sagte er, sie erinnerten sich an uns, das Boot war für vier Personen reserviert worden von einem Clemens Kleinschmidt aus München und per Kreditkarte bezahlt worden. 

			Ich bedankte mich artig. Clemens Kleinschmidt aus München war wohl der Freund, der sich in Quarantäne hatte begeben müssen. 

			„Könnte ich bitte die Adresse von Clemens Kleinschmidt haben?“, fragte ich. „Ich habe aus Versehen einen Schlüssel von unserem Reisepartner mitgenommen und möchte ihm den gern zurückschicken.“ 

			Der Floßverleiher murmelte etwas von Datenschutz, ich holte meinen gesamten Charme aus der Vorratskammer, und so ließ er sich doch herbei, mir die Adresse von Clemens Kleinschmidt zu diktieren. Danke, danke, danke. Ich wagte es nicht zu fragen, ob die Polizei ihn schon kontaktiert habe, aber das hätte er mir wahrscheinlich gesagt.

			Und wie war das mit dem Campingplatz? Dort musste sich Daniel doch auch angemeldet haben. Ich griff erneut zum Telefon. 

			Wie machten die eigentlich Geschäfte? Ich versuchte es bestimmt zehnmal, bevor sich endlich jemand bequemte, ans Telefon zu gehen. Diesmal hatte ich mir eine andere Geschichte ausgedacht. Ich fragte nach einem Daniel Wastlhuber aus München, der am Abend des 23. Juli mit einem Zelt auf ihrem Campingplatz übernachtet hatte. Ich hätte mich unsterblich in den Mann verliebt, aber leider seine Telefonnummer verloren, was ich denn jetzt machen könne. 

			„Wir sind doch kein Auskunftsbüro“, sagte die Frau an der Rezeption. 

			„Bitte, bitte, mein Lebensglück steht auf dem Spiel“, bettelte ich. 

			„Wenn der was von dir will, wird er sich schon melden.“ 

			„Ich habe ihm aber meine Adresse nicht gegeben.“ 

			„Was hier heute alles los ist, die Polizei hat auch schon angefragt.“

			„Wieso das denn?“ 

			„Na, wegen dem Toten im Thüren.“

			Ich schnappte nach Luft. „Was ist denn der Thüren?“, quetschte ich heraus. 

			„Ein See, hier in der Nähe. Die versuchen jetzt rauszukriegen, wer der Tote ist.“

			„Ist er ertrunken?“, fragte ich.

			„Keine Ahnung.“ 

			„Bitte, bitte, geben Sie mir die Telefonnummer von Daniel, ja?“, bat ich mit letzter Kraft. 

			„Okay, da will ich der jungen Liebe mal nicht länger im Weg stehen“, sagte sie und schaute wohl in ihren Computer. „Hier gibt es keinen Daniel Wastlhuber aus München am 23. Juli.“

			„Vielleicht ist er schon vorher angereist, am 22. Juli?“

			„Kein Wastlhuber.“

			„Auch kein Daniel?“

			„Auch kein Daniel.“

			„Jemand aus München?“

			„Hör mal, das ist ja Stalking, wenn der Kerl dir einen falschen Namen gegeben hat, dann will er nicht gefunden werden.“

			„Bitte!“ Ich schluchzte. Aus anderen Gründen.

			„Aus München ist hier nur ein Clemens“, sagte sie. „Den meinst du bestimmt nicht.“

			„Clemens Kleinschmidt?“

			„Genau jener.“

			„Und von dem hast du keine Telefonnummer?“

			„Nun ist aber gut, wenn er dir schon einen falschen Namen sagt.“

			Ich bedankte mich schnell und hatte Mühe, das Gespräch zu beenden, so sehr zitterten mir die Finger. 

			Sie hatten also Lucky gefunden. Wie war das möglich, so schnell? Ich musste mich informieren. Schnell gab ich Thüren und Toter ein, und es erschien ein Artikel von gestern im Nordkurier. 






			Nordkurier 20. August 2021

			Mord: Der Tote vom Thürensee wurde erstochen

			Wie die Kriminalpolizei in Neubrandenburg mitteilte, wurde der Tote, der vor vier Tagen von einem Taucher im Thürensee gefunden wurde, Opfer eines Gewaltverbrechens. Der Mann ist mit mehreren Messerstichen erstochen und danach mit Steinen beschwert im Thüren versenkt worden, einem langgestreckten See im Süden des Landkreises Mecklenburgische Seenplatte. 

			Laut Rechtsmediziner trat der Tod wahrscheinlich zwischen dem 26. und 28. Juli ein. Es handelt sich um einen ca. 30 Jahre alten Mann mit kurzen, braunen Haaren, braunen Augen, 1,86 groß, schlank und durchtrainiert. Wer hat zwischen dem 26. und 28. Juli in der Umgebung des Sees einen Ortsfremden mit diesem Aussehen gesehen oder sonst etwas Ungewöhnliches bemerkt? 

			Sachdienliche Hinweise bitte an die Kriminalpolizei in Neubrandenburg Tel. 0395 558287803 oder an jede andere Polizeidienststelle. 

			Bildunterschrift: Der Tote aus dem Thürensee: Wer kennt diesen Mann?

		


		
			Daniel

			Ich musste meine Panik in den Griff bekommen. Aber wie? Auf dem Foto, das ich im Internet in der Zeitung gefunden hatte, war Lucky deutlich zu erkennen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Polizei über die Vermisstenanzeige feststellen würde, dass es sich bei dem Toten im Thürensee um Lukas Breitschwerdt handelte. Oder man würde sich an uns erinnern. Wenn schon nicht auf den Zeltplätzen, so doch vielleicht der Floßbetreiber? Offensichtlich hatte die örtliche Polizei in den touristischen Einrichtungen von Mecklenburg-Vorpommern herumgefragt, um Luckys Identität festzustellen. 

			All meine Bemühungen, jeden Verdacht zu zerstreuen, dass ich Lucky ermordet haben könnte – meine ganzen Alibi-Posts, das Benutzen seiner Kreditkarte, das Tragen seines Helmes und das Abstellen des Motorrads –, würden sich jetzt gegen mich richten. Mir kam die Galle hoch, ich rannte auf die Toilette und erbrach mich heulend. 

			Was tun, was tun, was tun?, fragte ich mich, während ich schluchzend über dem Toilettenrand hing. Ich brauchte Hilfe. Sofort. Dr. Franke. Ich musste Dr. Franke anrufen und ihm die Wahrheit sagen. Denn die Polizei würde nicht lange auf sich warten lassen, und dann brauchte ich juristischen Beistand. Am besten von einem, der die Familienverhältnisse kannte. Und ich brauchte Christian Schlegel, falls ich selbst nicht mehr dazu kommen sollte, Nachforschungen anzustrengen. 

			Ich rappelte mich hoch, putzte mir den Mund ab und wankte wieder zu meinem Schreibtisch. Daniel Wastlhuber war eine faule Nuss. Wieso hatte er uns einen falschen Namen genannt? Clemens Kleinschmidt. Clemens Kleinschmidt aus München. Mehr hatte ich im Moment nicht. Ich gab den Namen beim großen G ein und ließ mir gleich Fotos zeigen. Der Kerl war sowas von eitel! Clemens auf dem Motorrad, Clemens beim Eisessen, Clemens beim Skifahren, Clemens beim Klettern, Clemens mit seinem Freund Klaus. Clemens noch mal mit einem anderen Freund und noch mal mit einem Mann. Es gab kein einziges Foto von Clemens Kleinschmidt mit einer Frau. Der Kerl war so schwul wie ich hetero. Aber die Fotos zeigten einen blonden Hünen und nicht Daniel Wastlhuber. Warum auch immer der Kerl unter falschem Namen reiste, er sah nicht aus wie Clemens Kleinschmidt. 

			Ich rief nochmals die Fotos von dem Abend am Thüren auf. Nein, ich hatte Becki und Torsten tatsächlich nicht fotografiert. Aber halt! Es gab ein Foto von unserer Kühlbox, ein paar Flaschen, und es stand der Rucksack von einem der beiden im Bild. 

			Ich vergrößerte einen Bildausschnitt auf maximale Größe. Bingo! An dem Rucksack hing ein Namensschild. Sarah Arendt. 

			Mein Puls beschleunigte sich. Schon wieder ein falscher Name? Die Adresse war ziemlich unleserlich, aber ich konnte zumindest eine Postleitzahl erkennen. 45699. Oder hieß das 45889? Es sah aus, als ob die Postleitzahl verschmiert war, die Straße war unleserlich. Ich versuchte, es noch größer aufzulösen, aber es gelang mir nicht. Auf jeden Fall war das eine Postleitzahl aus Nordrhein-Westfalen. Bochum, hatten die beiden gesagt, sie kämen aus Bochum. Google sagte mir: Gelsenkirchen. Gelsenkirchen? Kam dieser Sporttaucher nicht auch aus Gelsenkirchen? Zufall?

			Ich druckte alles aus und fuhr schnell meinen Computer herunter. 

			Tausend Gedanken schienen gleichzeitig durch meine Datenautobahnen im Kopf zu rasen. Ich musste weg, wenn ich nicht sofort in den Knast wandern wollte. Denn dort würden sie mich hinbringen, und ich hatte so gut wie keine Chance, meine Unschuld zu beweisen. Ich selbst hatte mir die Schlinge fein säuberlich um den Hals gelegt. Aber wohin? Denk nach, Cat! 

			Wo würden sie mich suchen? Bei meinen Eltern, bei Freunden, bei Raimund im Haus. Dorthin konnte ich auf keinen Fall. Halt! Das Segelboot, Raimunds schönes altes Segelboot, mit dem wir schon als Jugendliche regelmäßig auf den Berliner Gewässern unterwegs gewesen waren. 

			Es lag am Wannsee, da war ich vielleicht für ein paar Tage sicher. Na ja, sicherer jedenfalls als hier. Aber ich durfte auf keinen Fall mein Telefon mitnehmen. Und was war mit meinem Computer? Ohne Internet war ich aufgeschmissen, ich musste recherchieren. Ich konnte über das WLAN vom Potsdamer Yachtclub ins Netz gehen. Das müsste funktionieren, ich durfte mich nur nicht in meine Accounts einwählen. Und nicht mein MacBook mitnehmen, das war über meinen Apple-Account viel zu leicht zu orten. Aber es gab ja noch Luckys alten Windows-Laptop.

			Schnell packte ich ein paar Sachen zusammen. Als ich seinen uralten Laptop aus dem Schrank zog, fielen mir diverse CDs und Kabel entgegen. Ich hätte schwören können, dass diese Dinge beim letzten Mal, als ich das Ding benutzt hatte, nicht dort gelegen hatten. War jemand bei uns eingebrochen? 

			Die Kabel gehörten zu Luckys Laptop, ich legte sie beiseite. Aber wem gehörten die CDs? Ich war mir sicher, dass ich keine einzige CD aufbewahrt oder gekauft hatte, ich hatte, wenn überhaupt, etwas auf USB-Sticks gespeichert, mein MacBook hatte nicht einmal einen CD-Schlitz. 

			Ich packte die CDs mit in meine Tasche, und dann rief ich Dr. Franke an. Ich bat ihn um ein Treffen bei Frau Lüske, ein Café in Lichterfelde, wo man mich garantiert nicht suchen und auch nicht erkennen würde, denn ich war noch nie in diesem Café gewesen. Ich hasste Cafés.

			Eine halbe Stunde später saßen wir bei Frau Lüske. Dr. Franke bestellte einen Karottenkuchen, ich würde nichts herunterbekommen, aber das erinnerte mich daran, dass ich dringend ein paar Vorräte würde einkaufen müssen. Als die Bedienung sich endlich bequemt hatte, die zwei Cappuccino und den Karottenkuchen zu bringen, sagte ich Dr. Franke in einem Satz brutal die Wahrheit: „Lukas Breitschwerdt ist tot. Ich habe ihn im Thürensee versenkt.“ 

			Der Mann war gut, das musste ich zugeben. Er verzog keine Miene. 

			„Ich benötige einen Anwalt, die Polizei wird mich bald festnehmen.“

			„Wie ist Lukas gestorben?“, fragte Franke. 

			Ich erzählte ihm wahrheitsgemäß, wie ich seinen Tod erlebt hatte und was mich dazu bewegt hatte, ihn im Thüren zu versenken.

			Ich hatte erwartet, dass er mir Vorwürfe machen würde, mir sagen würde, dass ich saudämlich sei, was ja immerhin stimmen würde. Aber er hörte mir stumm zu. Zwischendurch holte er einen kleinen Block hervor und machte sich Notizen. 

			„Wenn ich Sie recht verstehe, dann haben Sie alles getan, um sich der Polizei als Täterin zu empfehlen.“

			„Das ist leider nur zu wahr. Ich war wie kopflos.“

			„Das glaube ich nicht, das sieht schon sehr durchdacht aus. Aber, liebe Frau Nentwig, ich bin kein Strafverteidiger. Und ich habe da eventuell einen Interessenskonflikt. Sie wissen, dass ich im Auftrag von Raimund Breitschwerdt arbeite.“

			„Ich weiß, aber ich bin inzwischen davon überzeugt, dass man mich reingelegt hat. Man will mir den Mord an Lucky in die Schuhe schieben, und das Ganze ist von langer Hand vorgeplant.“ 

			Ich erzählte ihm von dem Ergebnis meiner Recherchen. „Die Begegnungen mit Daniel und Becki und Torsten waren fingiert. Die drei müssen irgendwie zusammenhängen. Alle haben falsche Namen genannt. Außerdem, wieso wurde die Leiche von Lucky so schnell gefunden? Wer zum Teufel kommt auf die Idee, im Thürensee zu tauchen, mitten in der Mecklenburgischen Seenplatte, wo es viel tiefere und klarere Seen zuhauf gibt, wie ich inzwischen erfahren habe. Das ist doch fingiert. Wissen Sie, was ich glaube: Es gibt jemanden, der Raimunds Vermögen erben möchte. Allein, ohne mit Lucky teilen zu müssen. Ich bin sicher, dass es einen Verwandten gibt, der ohne Lucky erbberechtigt wäre. Und ich bin nicht so doof, ich weiß sehr wohl, dass es da eine Menge mehr zu erben gibt als das Haus in der Limonenstraße, auch wenn Raimund nie angegeben hat.“ Ich schluckte. „Bitte“, bettelte ich, „bitte helfen Sie mir!“

			Dr. Franke schaute mich schon wieder so staatstragend an, dass mir ganz mulmig wurde. Eigentlich war mir schon wieder schlecht, aber mir war in den letzten Wochen ständig schlecht, was ja auch kein Wunder war angesichts der Ereignisse.

			„Sie sollten sich der Polizei stellen“, sagte Franke. „Auch wenn Sie wirklich alles getan haben, um aber auch jeden Verdacht auf sich zu lenken.“

			Ich dachte an die CDs. „Hier“, sagte ich, „die habe ich in meinem Schrank gefunden. Es muss jemand in der Wohnung gewesen sein, während wir weg waren, der das in unserer Wohnung platziert hat.“

			„Warum sollte das jemand tun?“, fragte Franke.

			„Ich denke dabei auch an den Schlüssel für das Postfach. Ich bin mir inzwischen fast sicher, dass Lucky damit gar nichts zu tun hatte. Vielleicht will man damit erreichen, dass diese Dinge bei einer Hausdurchsuchung gefunden werden, damit die Polizei davon ausgehen kann, dass ich ein Mordmotiv habe. Ich bin ja auch nur durch Zufall auf das Postfach gestoßen, normalerweise durchsucht man doch nicht den Schreibtisch seines Liebsten.“

			„Bitte, stellen Sie sich der Polizei, ich werde meinen Partner bitten, Sie zu vertreten. Er ist Strafverteidiger, ein sehr guter übrigens, und Sie werden vermutlich auch den Besten brauchen.“ 

			„Nein, noch nicht, ich will versuchen, so viel wie möglich rauszukriegen, vielleicht locke ich ja denjenigen, der mich unbedingt im Gefängnis sehen will, auch an.“

			„Das kann nicht Ihr Ernst sein! Sie wollen Lockvogel spielen?“

			„Wenn es hilft, Luckys Mörder zu fassen“, sagte ich. „Herr Dr. Franke, ich war mir anfangs tatsächlich nicht sicher, ob ich nicht in einem Anfall von geistiger Umnachtung den Mann meines Lebens erstochen habe. Aber jetzt, nachdem ich all das gefunden habe, bin ich davon überzeugt, dass ich das Opfer eines Komplotts geworden bin. Und Sie, als Wächter über das Vermögen von Raimund, nehmen dabei eine Schlüsselrolle ein. Wenn ich recht habe, dann wird der Täter versuchen, mich der Polizei auszuliefern, und sich, sobald ich aus dem Weg bin, an Sie wenden und das Erbe beanspruchen.“

			„Da könnten Sie recht haben. Wir sind übrigens mit den Nachforschungen bezüglich Leonie nicht weitergekommen.“

			„Und wie ist es mit den Nachforschungen bezüglich weiterer Erben?“ 

			Dr. Franke antwortete nicht darauf, sondern schüttelte nur unmerklich den Kopf. Ich spürte den Tadel in dieser Geste, sie sollte wohl heißen: Das geht dich einen Scheißdreck an, Mädchen.

			Ich übergab Dr. Franke alles, was ich gefunden und ausgedruckt hatte. „Bitte, setzen Sie Christian Schlegel darauf an, ich bitte Sie ganz herzlich, das sind Sie Ihrem alten Mandanten schuldig“, bettelte ich.

			„Wo finde ich Sie?“

			„Ich finde Sie, Sie werden mich nicht finden.“

			„Sollte die Polizei Sie finden, rufen Sie sofort unsere Kanzlei an, Ihr Strafverteidiger ist Andreas Offermann. Ich werde ihn noch heute von Ihrem Fall in Kenntnis setzen.“ 

			„Sie glauben mir also?“, fragte ich hoffnungsfroh.

			„Ich bin Anwalt, ich muss glauben, was mir gesagt wird.“

			Diese Antwort befriedigte mich nicht. Ich wollte, dass er sagte, dass er mich verstehe und mir glaube. Aber das war wohl zu viel verlangt. 

		


		
			Der Safe

			Als ich mich von Dr. Franke trennte, wartete ich, bis er mit dem Wagen wegfuhr. Ich blieb noch ein paar Minuten länger in der Parklücke und hielt nach einem schwarzen SUV Ausschau, sicher war sicher. Aber niemand verfolgte mich. 

			Bei Edeka deckte ich mich mit Brot, Aufschnitt, Kaffee, Getränken und vor allem Schokolade ein. Ich hatte das Bedürfnis nach etwas Süßem, Tröstlichem. Als ich bereits auf dem Weg in die Königsstraße nach Wannsee war, schoss mir ein Blitzgedanke durch den Kopf. 

			Die Polizei würde mich so oder so festnehmen, noch verdächtiger, als ich schon war, würde ich mich auch nicht mehr machen können. Ich hatte den Brief von Raimund an seinen Sohn auf den Schreibtisch gelegt, mit Absicht so, dass die Polizei ihn bei einer Hausdurchsuchung finden würde. Ich musste wissen, was in dem Brief stand.

			Da ich quasi vogelfrei war, konnte ich mich jetzt hemmungslos bedienen und mich auch in Raimunds Akten umsehen. Allerdings musste das schnell gehen, ich war mir nicht sicher, wie lange der Dienstweg zwischen Neubrandenburg und Berlin war. Kurzentschlossen fuhr ich rechts in die Limonenstraße ein und hielt vor dem Haus. 

			Ohne Umweg ging ich in Raimunds Arbeitszimmer. Der Brief war weg. Verdammt. Ich öffnete die Aktenschränke hinter dem schönen alten Schreibtisch. Die Hälfte der Akten fehlte. Was war das denn? Wieso sollte die Polizei die mitgenommen haben? Bisher hatten sie nichts anderes als eine Vermisstenanzeige, das würde für eine Hausdurchsuchung kaum ausreichen. 

			Wer also hatte den Brief und die Aktenordner entfernt? Der Einzige, der mir einfiel, war Dr. Franke, auf der Suche nach einem Erben. Aber Dr. Franke hatte gewiss keinen Schlüssel zum Haus, das hätten wir gewusst. Wir wussten, dass nur wir einen Schlüssel hatten und Frau Schawan, die altgediente Putzfrau. Raimunds Schlüssel hatte ich mit seinen Sachen zum Haus zurückgebracht, die Tasche stand unberührt in der Diele. 

			Unberührt? Ich ging in die Diele und öffnete die vordere Seitentasche, in die ich Raimunds Schlüssel gelegt hatte. Sie war leer. Wer hatte die Schlüssel zum Haus an sich genommen?

			Und wozu? War Christian Schlegel im Auftrag von Franke in das Haus eingebrochen und hatte die Sachen mitgenommen? Oder hatte er sich Zugang über Frau Schawan verschafft? Warum hatte Franke mir das nicht gesagt? Fand er, dass mich das nichts anging? 

			Ich nahm das Festnetztelefon und wählte die Nummer von Dr. Frankes Kanzlei. Dr. Franke sei im Moment nicht erreichbar. Na klasse. Also versuchte ich es mit der anderen Visitenkarte: Christian Schlegel. Schlegel war sofort am Apparat. Ich fragte ihn direkt, ob er die Unterlagen aus der Familienvilla der Breitschwerdts mitgenommen habe. 

			„Ja“, sagte er. „Die haben wir sichergestellt, um nach eventuellen Hinweisen zu suchen, wo wir den Sohn finden könnten.“

			„Sie wissen, dass er inzwischen gefunden wurde?“ 

			„Ja, Dr. Franke hat mich unterrichtet.“

			„Wissen Sie, was in dem Brief an Lucky stand?“, fragte ich. 

			„Nein.“ 

			Ich hatte keine Ahnung, ob er log. 

			Ich verabschiedete mich und wollte schon fluchtartig das Haus verlassen, als ich innehielt. Es war, als ob mich eine unsichtbare Hand nahm und mich anstatt Richtung Ausgang Richtung Schlafzimmer führte. 

			Raimund hatte irgendwann mal gesagt, dass die Menschen blöd seien. Die würden ihre Safes immer hinter Bildern anbringen, dabei wäre das doch der erste Ort, an dem Einbrecher suchen würden. 

			„Und wo würdest du einen Safe unterbringen?“, hatte ich ihn gefragt. 

			Raimund und Lucky hatten einen Blick getauscht und gelacht. „Am besten, man schläft drauf.“

			„Das kann nicht dein Ernst sein, du willst mir doch nicht weismachen, dass du wie Oma Schneider deine Wertsachen unter deiner Matratze versteckst“, hatte ich gesagt. 

			„Nicht direkt“, hatte Raimund gesagt, und Raimund und Lucky hatten gelacht. 

			Also ging ich ins Schlafzimmer. Ich schob Raimunds schweres Bett zusammen mit dem Berberteppich zur Seite. Aber darunter befand sich nur Parkett, so wie im Rest des Zimmers. Ich legte mich auf den Boden und schaute auf die Unterseite des Boxspringbettes, aber auch dort war nichts zu finden. Also klopfte ich das Parkett ab. Etwa auf der Höhe, wo sich normalerweise die Mitte des Bettes befand, hörte sich der Boden anders an. Es schien darunter einen Hohlraum zu geben. Aber wie konnte ich ihn öffnen? Ich versuchte es mit einer Schere, die ich in Raimunds Nachttisch gefunden hatte, doch die Holzbalken ließen sich nicht lockern. Mir lief der Schweiß runter, es war mir mal wieder kotzübel, und ich hatte das Gefühl, von allen Hunden gehetzt zu werden. 

			Ich musste hier weg, so schnell es irgend ging. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei anrücken würde. Ich drückte an den Seiten des vermuteten Hohlraums, in der Hoffnung, dass der Boden sich wie eine moderne Schranktür öffnen würde. Aber auch das tat er nicht. 

			Raimund war Technikfreak, vielleicht hat er das elektronisch gesteuert, sagte ich mir, vielleicht mit Bluetooth. Ich suchte die Wände ab, gab es hier irgendeinen Schalter? Vielleicht der Schalter unter dem Lichtschalter? Nein. Der Jalousieschalter? Auch nicht. Sein Smartphone. Natürlich, sein Smartphone musste die Lösung sein. Mir fiel ein, wie Lucky und ich uns fast totgelacht haben, als Raimund uns vorgeführt hatte, wie „smart“ sein Haus jetzt geworden sei. Wir wären niemals auf die Idee gekommen, unsere Lampen oder Türen mit unserem Telefon oder unserer Stimme zu steuern, aber Raimund hatte Spaß daran.

			Ich eilte in die große Diele und kramte in seiner Tasche. Das Smartphone, das ich in die Tasche gepackt hatte, war genauso verschwunden wie seine Hausschlüssel. Ich sank neben der Tasche auf den Boden. Denk nach, Cat!

			Wenn sich das Ding über das Smartphone steuern ließ, würde es sich auch über seine anderen Apple-Geräte steuern lassen. Natürlich! Seine Apple Watch. 

			Vielleicht lag die noch in seiner Tasche. Ich wühlte mich durch die Sachen von Raimund, ganz oben lag das grüne Album, das ich ihm selbst ins Krankenhaus gebracht hatte. 

			Der Geruch, der aus der Tasche kam, ließ mir die Galle in der Kehle hochsteigen. Es roch so sehr nach Raimund, dass ich das Gefühl hatte, er stünde neben mir. Schnell schluckte ich den sauren Schleim herunter. Ganz unten in seinem Kulturbeutel lag sie: Raimunds Apple Watch. 

			Die war natürlich nicht aufgeladen. Ich hetzte zurück ins Schlafzimmer, denn dort hatte ich eine Aufladestation gesehen. Nichts lädt schneller als eine Apple Watch. Und man brauchte nur vier Zahlen, um sie zu aktivieren. Vier Zahlen. 

			2610. Es war, als würde mir jemand diese Zahl zurufen. Wie kam ich auf 2610? 

			Es war bestimmt zehn Jahre her. Wir hatten in der Garage in der Limonenstraße ein uraltes Fahrrad gefunden, das mit einem Fahrradschloss gesichert war. „Wem gehört das eigentlich?“, hatte Lucky seinen Vater gefragt. 

			„Mir vermutlich“, hatte Raimund gesagt, den wir noch nie auf einem Fahrrad gesehen hatten. 

			Lucky fragte Raimund nach der Nummer des Schlosses. 

			„Ich habe keine Ahnung, ihr wisst doch, dass ich mir keine Zahlen merken kann, aber versuch mal 2610.“ 

			Lucky versuchte es – und siehe da, das Schloss öffnete sich. 

			„Wow! Woher wusstest du das?“, hatte Lucky gefragt. 

			„War ein Versuch, 2610 nehme ich oft, das kann ich mir merken, weil so die Nummer für den Funk-Taxi-Dienst in Berlin anfängt.“

			Ich stand wie auf glühenden Kohlen, während die Uhr auflud. Ich brauchte ja nicht mehr als zehn Prozent. Noch am Aufladegerät gab ich 2610 ein. Die Uhrzeiger erschienen. Ich war drin! Ich war tatsächlich mit 2610 in seine Apple Watch gekommen! Nun musste ich nur so was wie die App finden, mit der man eventuell den Boden öffnen konnte. Wo würde er so etwas ablegen? In der Wallet? Gab es sowas überhaupt? 

			Die Home-App, natürlich, das wäre naheliegend, Raimund hatte uns diese Home-App ganz stolz vorgeführt. Aber funktionierte die auch über die Apple Watch? Ich hatte keine Ahnung, da ich keine Apple Watch besaß. 

			„Hey, Siri, öffne den Safe“, rief ich ins Schlafzimmer. 

			„Tut mir leid, das kann ich nicht für dich tun“, schallte es aus einer dunklen Nische, wo Raimund offensichtlich einen HomePod untergebracht hatte. 

			Ich musste wissen, wie er den Safe genannt hatte, um ihn zu öffnen. Also durchsuchte ich seine Apps und fand tatsächlich die Home-App. Er hatte das ganze Haus mit Smarttechnik ausgestattet, typisch Raimund, das Spielkind. Und er hatte mehrere Smartpunkte im Schlafzimmer. Ich scrollte hoch und fand Bett Mitte. 

			„Hey, Siri, öffne Schlafzimmer Bett Mitte“, sagte ich.

			Und Siri antwortete: „Ich öffne Schlafzimmer Bett Mitte.“ 

			Ich traute meinen Augen nicht: Der Boden tat sich auf. Die Holzdielen schoben sich zur Seite, und darin war ein Stahlfach verborgen. Ein ordinärer Safe. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich da rankommen sollte.

			Hatte er Lucky den Code für den Safe in dem Brief verraten? Dann war der Safe unter Garantie leergeräumt. Oder brauchte er Lucky den Code gar nicht zu verraten, weil Lucky ihn kannte? Ich hatte nicht mal eine Ahnung, wie viele Zahlen so ein Safe benötigte. Sollte ich es mit seinem Geburtsdatum versuchen? Mit dem seines Sohnes? Mit dem seiner Mutter? Ohne nachzudenken, versuchte ich es mit 261026. Der Safe sprang auf. Raimund, du liebes, großes Kind. In dem Safe befanden sich Geldbündel. Überschlagsmäßig bestimmt hunderttausend Euro. Notgeld, dachte ich mir. Es gab ein wenig Schmuck, ein paar Ringe, eine Patek Philippe Nautilus. Raimund hatte keinen Sinn für teure Uhren gehabt, das Ding sah aus wie ein Erbstück. Und es befand sich ein dicker Ordner darin. 

			Ich nahm den Ordner an mich, verschloss den Safe und bat Siri, Bett Mitte zu schließen. Simsalabim. Schöne neue Welt. Schnell zog ich das Bett auf der Berberteppichrutsche wieder zurück auf Position, löschte das Licht und wollte so schnell wie möglich aus der Villa verschwinden. 

			Eine Sache lag mir allerdings noch schwer auf dem Herzen. Ich musste meinen Eltern sagen, was los war. Denn als Erstes würde die Polizei mich natürlich bei meinen Eltern suchen, und den Schock wollte ich ihnen nicht zumuten. Aber wie sollte ich es ihnen sagen, wie sollte ich ihnen beibringen, was ich getan hatte? 

			Dass das Beseitigen einer Leiche eine Straftat war, war mir klar, die Störung der Totenruhe und die Behinderung der Justiz würden mich auch ohne Mordanklage mit Sicherheit ins Gefängnis bringen. Wie sollte ich meinen Eltern das schonend beibringen? Dass sie mir glauben würden, dass ich Lucky nicht erstochen hatte, verstand sich von selbst. 

			Ich ergriff die Gelegenheit und ging in Raimunds Arbeitszimmer, setzte mich an seinen Schreibtisch und zog das Festnetztelefon an mich heran. Jetzt war ich so lange hier, da kam es auf ein paar Minuten auch nicht mehr an. Ich wählte die Handynummer meines Vaters. Bitte, bitte, geh ran. Mein Vater war kein Fan von Smartphones, er benutzte das Ding eigentlich nur im Notfall. „Ich habe eine Sekretärin“, pflegte er zu sagen, „und auf dem Klo will ich nicht telefonieren.“ Erstaunlicherweise meldete er sich sofort. 

			„Papa“, sagte ich, „ich muss dir was sagen.“

			„Die Polizei ist hier.“ 

			Ich ließ den Hörer fallen wie eine heiße Kartoffel. Panisch raffte ich den Ordner, Raimunds Smartwatch und das Aufladegerät und rannte wie von der Tarantel gestochen aus dem Haus. Ohne rechts und links zu schauen, sprang ich in mein Auto und raste davon. 

			Immer wieder blickte ich in den Rückspiegel, es schien mir aber kein Wagen zu folgen. Ich fuhr durch die kleinen Nebenstraßen auf Umwegen einmal quer durch Zehlendorf. Als ich mir sicher war, dass mir niemand gefolgt war, fuhr ich nach Wannsee. Und dann fiel mir ein, dass ich auch mein Auto loswerden musste. Denn sie hatten mit Sicherheit nicht nur einen Haftbefehl für mich, sondern auch mein Kennzeichen bereits an alle Polizeistreifen durchgegeben. Jetzt war ich eine Gejagte. 

			Wieso hatte ich das Geld im Safe liegen lassen, ich hätte es brauchen können! Weil ich eine ehrliche Haut war, jedenfalls, wenn ich nicht gerade die Leiche meines Geliebten beseitigen musste. 

		


		
			Potsdamer Yachtclub

			Ich ließ den Wagen auf dem Parkplatz vom Chinesen in der Königsstraße stehen. Da es ein Montag war, war das Fook Lam Mun geschlossen, und eine vorbeikommende Streife konnte den Wagen von der Königsstraße aus nicht sehen. Ich beglückwünschte mich dazu, dass ich kein neues Auto mit allem möglichen Schnickschnack fuhr, sondern einen uralten Corsa, der noch nicht einmal von einem Navi geträumt hatte. 

			Allerdings hatte ich die schweren Sachen eine ganz schöne Strecke zum Yachtclub zu schleppen. Ungeduldig wartete ich auf die einsetzende Dunkelheit, denn ich wollte natürlich nicht, dass mich jemand im Yachtclub erkannte.

			Trotzdem traf ich kurz darauf einige Menschen, die noch im Dunklen an ihren Booten werkelten, ich grüßte freundlich, sie grüßten mich ebenso freundlich zurück. Es war nicht so, dass wir hier bekannt waren wie die bunten Hunde, denn nicht wir waren Mitglieder, sondern Raimund, aber wir waren eben seit unserer Kindheit regelmäßig zu Gast gewesen, so dass ich hier zumindest nicht als Fremde auffiel.

			Ich schloss das Boot auf und kletterte in die enge Kajüte. Wahrscheinlich war ich hier für ein paar Tage sicher, ich hoffte, hier in der Recherche ein wenig weiter zu kommen, damit ich mich der Polizei stellen konnte. Nicht nur Dr. Franke, sondern auch die Vernunft hatten mir geraten, mich sofort zu stellen. Aber eine innere Stimme warnte mich. Und ich hatte gelernt, auf meine innere Stimme zu hören. 

			Es roch komisch auf diesem Boot. Wie nach verschütteter Milch. Hier musste kräftig gelüftet werden. Als ich die Lebensmittel in die kleine Kühlbox packte, drehte sich wieder mein Magen um. Ich versuchte, die Galle herunterzuschlucken, denn ich wollte meinen Mageninhalt auf keinen Fall über Bord gehen lassen, das waren Geräusche, auf die andere Menschen achteten. 

			Aber es half nichts, ich schleppte mich zum Chemieklo und übergab mich heftig. Nachdem ich wieder Luft bekam, spülte ich mir den Mund aus und zog mich komplett aus, das T-Shirt, das ich trug, war in Mitleidenschaft gezogen worden, und ich wollte es in der Spüle auswaschen. Als mein Blick in den tief hängenden Spiegel fiel, fuhr mir der Schreck in die Glieder. 

			Wieso hatte ich es vorher nicht gesehen? Was hatten wir eigentlich für ein Datum? Es war doch inzwischen Mitte August. August! Fassungslos starrte ich auf meinen Busen, der so schön und prall aussah wie nie zuvor. 

			In den vergangenen Wochen hatte mich die Panik beherrscht. Ständig war mir schlecht gewesen, ich hatte die Angst dafür verantwortlich gemacht, die mir verständlicherweise auf den Magen geschlagen war. Dabei hatte ich komplett den Kalender aus den Augen verloren. Seit Luckys Tod hatte ich meine Tage nicht mehr gehabt. Das war am 27. Juli gewesen. Normalerweise wäre ich Mitte Juli dran gewesen. Aber war das nicht ganz normal, dass die Periode ausblieb bei all dem Stress? Die Luftveränderung, die langen Motorradfahrten? Das letzte Mal, dass ich mich daran erinnerte, menstruiert zu haben, war, bevor wir in den Urlaub gefahren waren. Im Juni? Kurz vor Ferienbeginn. Hilfe! Ich war schwanger. Der Blick in den Spiegel zeigte es überdeutlich, warum hatte ich es vorher nicht gesehen? Weil ich viel zu abgelenkt, zu fokussiert gewesen war. 

			Und jetzt? Ich rechnete nach. Juli, August? Zum Glück kam ich noch in die Drei-Monats-Frist. Ich konnte das Kind nicht bekommen, was sollte ich mit einem Baby, wenn ich im Gefängnis saß? Was sollte ich mit einem Kind ohne Vater? Was sollte ich einem Kind erzählen, wenn es erwachsen wurde, über seinen Vater. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich mit der Schuld leben konnte, wie sollte ich dazu noch ein Kind erziehen, wo ich doch selbst schwer traumatisiert war. Denn genau das war ich, wie ich mir jetzt in der Enge der Kajüte eingestehen musste. Ich musste dringend einen Arzttermin machen. Gleich morgen früh. 

			Ich streckte mich auf der Liege aus und zog fröstelnd die klamme Decke über mich. Wahrscheinlich habe ich mich nie in meinem Leben so verlassen gefühlt wie in diesem Moment. 

			Ich schloss die Augen und überlegte, was Lucky wohl zu der Nachricht sagen würde. Lucky liebte Kinder, und es war für uns beide immer klar gewesen, dass wir mindestens zwei kleine Luckys und Cats in die Welt setzen wollten. Später, natürlich. Aber das Leben fragte nicht nach dem richtigen Zeitpunkt, obwohl wir verhüteten. 

			Was war passiert? Warum war ich trotzdem schwanger geworden? Schicksal? Ich glaubte nicht an Schicksal oder Karma. Ich glaubte nur an das, was ich sah, und das reichte mir vollauf. 

			Ich döste ein, und irgendwann, mitten in der Nacht, lag Lucky neben mir. Er nahm meine Hand, ich roch seinen Geruch, ich sah ihn ganz deutlich. Er streichelte mir übers Gesicht, ich spürte seine Berührung, „Unser Kind“, flüsterte er. 

			Mit einem Schlag war ich wach. Ich wollte nach ihm greifen, aber da war kein Lucky. Ich hatte geträumt. Nein, ich hatte ihn gespürt, seinen Duft gerochen, er hatte mich berührt, meine Hand genommen und meine Wange gestreichelt. Und jetzt, das erste Mal seit jener unglückseligen Nacht am Thüren, konnte ich endlich um meinen Geliebten heulen. Wie viele Tränen hat ein Mensch? 

			Die nächtlichen Geräusche auf einem Boot sind gewöhnungsbedürftig, es gluckert, knistert, knallt und knarzt, als ob tausend Lebewesen am Rumpf des Schiffes knabbern würden. 

			Gegen Morgen fiel ich dann doch noch in einen unruhigen, flachen Schlaf, aus dem mich bald ein Sonnenstrahl weckte, der sich durch das Kajütenfenster verirrt hatte. 

			Während ich versuchte, richtig wach zu werden, ging ich – wie jeden Morgen – in Gedanken meine nächsten Schritte durch. Ich musste einen Termin mit meiner Gynäkologin machen. Ohne Telefon? Dummerweise hatte ich auf dem alten Laptop kein WhatsApp, über das ich hätte telefonieren können, und ich traute denen sowieso nicht. Aber natürlich! Man konnte sich ja auch online über Doctolib anmelden. 

			Ich schälte mich von der schmalen Liege und bereitete mir als Erstes einen Kaffee, ohne den ich kein Mensch war. Ich würgte ein Stück Brot mit Marmelade runter und hatte Mühe, die drei Bissen bei mir zu behalten. Um mich abzulenken, zog ich den Aktenordner aus Raimunds Safe aus der Tasche. 

			Der Ordner war sauber strukturiert, ich ging davon aus, dass nicht Raimund selbst, sondern eine Sekretärin ihn angelegt hatte. Ich sah auf Anhieb, dass es sich um Verträge handelte, die ich zunächst locker durchblätterte. Ganz vorn war offensichtlich der Gründungsvertrag für eine Treuhandstiftung. Der Vertrag war, wie nicht anders zu erwarten, von Dr. Franke notariell beglaubigt worden.

			Ich hatte null Ahnung von Treuhandstiftungen, aber ich wusste, dass Raimund seine Firmen in eine Stiftung überführt hatte, weil Lucky keinerlei Interesse an der Weiterführung des Unternehmens seines Vaters gehabt hatte. Im Grunde genommen handelte es sich um die Firma seines Großvaters, denn der Betrieb war von diesem gegründet und dann von seinem Vater ausgebaut und um einige Tochterfirmen rund um den Globus erweitert worden.

			Ich bewunderte Raimund, dass er seinen Sohn nicht dazu gezwungen hatte, den väterlichen Betrieb zu übernehmen. Lucky wollte das freie Leben eines Lehrers führen und nicht Sklave einer Firma sein, wie er immer wieder betont hatte. Wie ich dem Dokument entnehmen konnte, flossen die Gewinne der Stiftung neben der Erhaltung und dem Ausbau des Stiftungszwecks an den Erben. Der Zweck der Stiftung war mitnichten gemeinnützig, sondern der Betrieb der Breitschwerdt Holding. Das war ein ganzes Gewirr von Firmen mit Niederlassungen in verschiedenen Ländern. Raimund hatte also versucht, die Familienfirma zu retten. Als Stiftungsvorstand fungierte – wie nicht anders zu erwarten – Dr. Franke. Durch ihn wurde die Stiftung nicht nur im Außenverhältnis vertreten, sondern er leitete damit auch die Stiftung. 

			Moment mal. Wenn ich das richtig verstanden hatte, dann wäre Lucky als Erbe zwar nicht an das Firmenvermögen herangekommen, hätte davon aber lebenslang profitiert. Ich wünschte mir meinen Vater herbei, der mir als Wirtschaftsprüfer sicher erklären konnte, wie das funktionierte. 

			Darüber hinaus enthielt der Aktenordner sauber aufgestellt Aktienportfolios, Depotkonten, Notarverträge über den Besitz von Immobilien. Dass die Familie Breitschwerdt reich war, hatte ich irgendwie schon immer gewusst, aber dass Raimund über ein dermaßen großes Vermögen verfügte, haute mich glatt um. 

			Vor diesem Hintergrund fragte ich mich nun doch, warum wir uns unsere Urlaube quasi vom Munde abgespart hatten und Lucky zum Beispiel den Honk auf Kredit gekauft hatte. Den hätte sein Vater ihm schenken können wie andere Väter ihren Söhnen eine Tafel Schokolade. 

			Nein, es war ganz richtig gewesen, was Raimund getan hatte. Dadurch hatte er keinen neurotischen Sohn, der mit Geld nur so um sich schmiss, sondern eine bodenständige, ehrliche Persönlichkeit, die ihren eigenen Lebenstraum verwirklichte. Oder?

			In dem Aktenordner fand ich das Familienstammbuch. Raimund hatte sich 1994 von Luckys Mutter Hannelore „in gegenseitigem Einvernehmen“ scheiden lassen. Das Gericht hatte Lucky seiner Mutter zugesprochen. Hannelore war 1995 gestorben. 

			Die Unterlagen dazu waren hier fein säuberlich unter „Hannelore“ abgeheftet. Raimund hatte Luckys Mutter einen stattlichen Unterhalt gezahlt. 

			Ach, so war das, Lucky war nicht wegen der Scheidung, sondern wegen des Todes seiner Mutter zum Vater gekommen. 

			Das hatten sie mir so nie erzählt. „Sie war oft krank“, hatte Lucky einmal von ihr gesagt. 

			Ich stieß auf die Sterbeurkunde. Hannelore Breitschwerdt, geborene Lummer, war freiwillig aus dem Leben geschieden. 

			Es befand sich außerdem ein alter Zeitungsausschnitt aus der Westdeutschen Allgemeinen Zeitung bei den Akten. Hannelore war mitten in der Nacht mit Vollgas auf der 43 von einer Brücke direkt in die Ruhr gerast. Dabei hatte sie genügend Tabletten intus, die sie auch ohne den Unfall gekillt hätten. 

			Oh mein Gott. Die Frau hatte ihren kleinen Sohn einfach allein gelassen? Was war das denn für eine Mutter? Wie verzweifelt musste man sein, um das zu tun? Sie war wohl depressiv gewesen. Wo war Lucky zu diesem Zeitpunkt gewesen? Und wieso hatte man Lucky über den Tod seiner Mutter belogen?

			Während ich noch über die furchtbare Situation für den kleinen Lucky nachdachte, blättere ich weiter in dem Familienstammbuch. Es gab keine weiteren Einträge und mithin auch keine weiteren Nachkommen von Raimund. Zumindest waren ihm wohl keine bekannt. 

			Und wer erbt nun dieses ganze Vermögen?, fragte ich mich angesichts der Depotauszüge. Damit war Dr. Franke beschäftigt. Wieso gab es außerdem kein Testament in dem Ordner? Zumindest eine Kopie. Wer so ein großes Vermögen besaß, machte doch ein Testament und hinterlegte es beim Nachlassgericht. Raimund hatte doch sicher ein Testament bei Dr. Franke gemacht. Wieso war dieses nicht in Raimunds Unterlagen zu finden? War es womöglich in dem Brief gewesen, den er mir für Lucky mitgegeben hatte?

			Für den Nachmittag bekam ich erstaunlicherweise einen Termin bei meiner Gynäkologin.

			Während ich den Aktenordner beiseiteschob, überlegte ich, wie ich weiter recherchieren konnte. Daniel hatte sich als Sackgasse erwiesen. Sollte ich den richtigen Clemens Kleinschmidt kontaktieren? Ja, dachte ich, ja natürlich. Später.

			Aber was war mit Sarah Arendt? Ich öffnete Luckys Laptop und gab den Namen, den ich auf dem Rucksack entziffert hatte, bei Google ein. Es erschienen mehrere Facebook-Seiten, die leider nichts mit der mir als Becki bekannten Frau zu tun hatten. Auch die Fotos, die unter diesem Namen zu finden waren, führten zunächst nicht zu der Frau vom Thürensee. 

			Denk nach, Cat! Was hatten die beiden erzählt? Sie seien digitale Nomaden, reisten durch die Welt, hätten in Thailand gelebt und in Australien, in Kanada und auf Bali. Ich versuchte es also mit dem Namen Becki und Thailand, mit Sarah und Thailand, mit Sarah und Bangkok, mit Becki und Torsten in Bangkok. 

			Ich gab alle Stichworte ein, die mir einfielen. Digitale Nomaden, urban nomad. Ich klickte mich durch die Hotspots der Coworking-Spaces weltweit.

			Und schließlich wurde meine Hartnäckigkeit belohnt. Ich fand ein Foto von einem Coworking-Space in Ubud, Bali. Und darauf – ganz hinten, kaum erkennbar: Becki und Torsten. Ich vergrößerte die Auflösung. Sie waren es, eindeutig. Na prima. Und wie half mir das jetzt weiter? Ich wusste es selbst nicht. Natürlich konnte ich jetzt das Coworking-Space anfragen, ob sie wüssten, wer auf dem Foto zu sehen war. Aber was würde mir das nützen? 

			Ich hörte Schritte auf dem Steg und kauerte mich in eine Ecke von der Bank, die von draußen nicht zu sehen war. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich in der Falle saß. Mein Herz klopfte bis zum Hals, instinktiv griff ich nach dem Messer, mit dem ich mein Marmeladenbrot geschmiert hatte. Ich hatte die Kajütentür von innen abgeschlossen. Aber die Polizei würde das nicht abhalten. 

		


		
			Christian Schlegel

			Jemand betrat das Deck und klopfte gegen die Kajütentür. „Hey, ich bin’s, Christian Schlegel.“ 

			Erleichtert zwängte ich mich von der Bank und öffnete ihm die Tür. 

			Er schaute spöttisch auf das Marmeladenmesser in meiner Hand. „Was ist, wollen Sie mich damit erstechen?“ 

			Ich sagte gar nichts, sondern ließ ihn eintreten. „Kaffee?“, fragte ich. Ich war ja gut erzogen. 

			„Mit Milch und Zucker.“ Er klemmte sich hinter den Tisch und zog meinen Laptop zu sich heran. „Hey, da ist ja Sarah!“, rief er. „Wo haben Sie die denn aufgetrieben?“

			„Geht Sie das was an?“, fragte ich. „Sie kennen die Frau?“

			„Ja. Die ist aber schon vor einigen Jahren verschwunden, lebt jetzt überall und nirgends.“ 

			„Die Frau habe ich zusammen mit ihrem Freund am Abend getroffen, bevor Lucky umgebracht wurde.“ 

			„Das glaube ich jetzt nicht!“, sagte Christian Schlegel. 

			„Woher kannten Sie diese Sarah? Sie hat sich mir als Becki vorgestellt.“

			Er musterte mich zweifelnd. „Und die haben Sie am Thürensee getroffen? Die lebt doch schon seit Jahren nicht mehr in Deutschland. Was für ein Zufall!“

			„Ich glaube, die beiden haben Lucky umgebracht“, sagte ich.

			„Ich dachte, Sie hätten Ihren Freund auf dem Gewissen. Das glaubt jedenfalls die Polizei.“

			„Hat Dr. Franke Ihnen berichtet, was ich alles getan habe, um meine Anwesenheit am Tatort zu vertuschen?“ 

			Er schüttelte den Kopf. Also erzählte ich ihm die Wahrheit und wie ich meine Spuren verwischt hatte. 

			Er schaute mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Scheiße“, sagte er. Und dann noch mal: „Scheiße.“

			„Was soll mir diese qualifizierte Äußerung sagen?“ 

			„Wann stellen Sie sich endlich der Polizei? Ist doch nur eine Frage von Stunden, bis die Sie hier finden, Sie machen sich doch immer verdächtiger.“

			„Sind Sie hierhergekommen, weil Sie sich Sorgen um mein Seelenheil machen?“

			„Ja. Verdammt noch mal. Stellen Sie sich endlich. Das ist doch sinnlos.“

			„Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?“, fragte ich. „Gut geraten?“

			„Nein. Nicht gut geraten. Auftrag.“

			„Von Dr. Franke?“

			Er nickte. 

			„Woher wussten Sie, dass ich hier bin?“

			„So ein Apple-System ist wirklich praktisch. Man fragt einfach Siri: Wo ist meine Apple Watch – und schon wird auf einer Landkarte der Standort angezeigt.“

			Jetzt war es an mir, Scheiße zu sagen.

			„Woher wussten Sie, dass ich die Apple Watch habe?“

			„Dr. Franke hat mir Vorwürfe gemacht, dass ich nur das Smartphone mitgenommen habe. Ich wusste nicht, dass der Alte eine Smartwatch hatte. Und ich soll außerdem den Aktenordner von Raimund Breitschwerdt holen. Den haben Sie doch, oder?“

			Leugnen war ziemlich sinnlos, das Ding lag in vollster Schönheit mitten auf dem eingebauten Kajütentisch. 

			„Und woher wusste Dr. Franke das?“

			„Haustürkamera! Man kann auf dem Handy sehen, wer rein- und rausgeht.“

			„Dass Franke das Handy hat, wusste ich, aber wie kommt Dr. Franke in das Handy von Raimund hinein? Hat er das Passwort?“

			„Offensichtlich.“

			„Und wieso will er unbedingt diesen Aktenordner haben?“

			„Ich habe keine Ahnung. Sind wohl wichtige Unterlagen zur Erbenermittlung.“

			„Haben Sie Leonie gefunden?“, fragte ich ihn.

			„Wer ist Leonie?“

			„Hat Franke Sie nicht damit beauftragt, Leonie zu finden?“

			„Franke hat mich beauftragt, die Aktenordner, Computer und Telefone von Raimund Breitschwerdt sicherzustellen. Und Lukas Breitschwerdt zu finden. Aber der wurde ja inzwischen gefunden.“

			Meine Gedanken überschlugen sich. „Ich verstehe da was nicht. Wozu benötigt Franke unbedingt diesen Aktenordner? Der Mann ist Notar, die Verträge der letzten fünfundzwanzig Jahre sind bei ihm gemacht worden, die müssten doch alle in seinen Unterlagen sein.“

			„Keine Ahnung, ich habe nur den Auftrag, ihn zu besorgen, mehr muss ich nicht wissen.“

			„Arbeiten Sie schon lange für Dr. Franke?“, fragte ich ihn.

			„Seit vier, fünf Jahren vielleicht. Sporadisch.“

			„In der Erbenermittlung?“

			„Nein, das ist unsere erste Erbenermittlung. Ich bekomme von ihm öfter kleinere Aufträge, da geht es um Vertragsverletzungen, Industriespionage, Betrug und solche Sachen.“

			„Trauen Sie ihm?“ Die Frage war mir ganz spontan rausgerutscht.

			„Natürlich. Sonst würde ich nicht für ihn arbeiten.“ Ich sah, wie sein Blick zu dem Bild auf dem Laptop wanderte. Was hatte er gesagt? Scheiße, hatte er gesagt. 

			„Wirklich?“, fragte ich ihn.

			„Wirklich.“

			„Erzählen Sie mir von Sarah“, bat ich ihn.

			„Da gibt es nicht viel zu erzählen. Eine nette Frau. Irgendwann lernte sie einen Mann kennen und ist Knall auf Fall in die weite Welt entschwunden.“

			„Sarah Arendt“, sagte ich. „Heißt sie so?“

			„Ja, so heißt sie.“

			„Woher kennen Sie sie?“, fragte ich.

			Er zuckte die Schultern. „Na ja, Berlin ist groß.“

			„Wissen Sie was über den Mann, mit dem sie durch die Welt zieht?“

			„Da war irgendwas Schräges, ich habe keine Ahnung.“

			Ich lehnte mich zurück auf der engen Bank und schaute Christian Schlegel an. „Könnten Sie sich vorstellen, dass Sarahs Freund meinen Freund Lucky getötet hat?“

			„Scheiße“, sagte Christian Schlegel. Nicht sehr facettenreich seine Ausdrucksweise.

			„Mir fällt nur leider absolut kein Grund dafür ein, warum ein Wildfremder meinen Mann umbringen sollte“, sagte ich.

			„Mir schon“, sagte Christian Schlegel. „Wenn derjenige verhindern will, dass der Mann erbt.“

			„Ja, aber dann müsste der Mörder doch selbst der Erbe sein. Und das ist der Punkt, an dem ich nicht weiterkomme.“

			„So, ich nehme jetzt diesen Aktenordner mit“, sagte Christian Schlegel. „Und wenn Sie schlau sind, dann kommen Sie auch mit, und ich bringe Sie zur Polizei.“

			Mir stieg schon wieder die Magensäure hoch. „Entschuldigen Sie mich“, sagte ich und wollte Richtung Toilette verschwinden. In letzter Sekunde fiel mir ein, dass ich ihn auf keinen Fall mit dem Aktenordner allein lassen konnte. Ich nahm das Ding mit in die winzige Kabine. Natürlich bekam Christian Schlegel mit, dass ich mich übergeben musste. 

			„Schwanger?“, fragte er mich, als ich endlich wieder aus der Kabine kam.

			„Nervöser Magen“, sagte ich. Aber ich sah, dass er mir kein Wort glaubte. 

			„Ich will nicht, dass Sie den Aktenordner mitnehmen. Es muss einen Grund haben, dass Raimund ihn im Safe aufbewahrt hat.“

			„Wo haben Sie eigentlich den Safe gefunden? Ich habe das ganze Haus abgesucht.“

			Ich lächelte ihn an. Komisch, ich hatte überhaupt keine Angst vor diesem Mann. „Das geht Sie einen feuchten Kehricht an. Der Aktenordner bleibt hier. Ich muss irgendetwas finden, was den Tod von Lucky erklärt. Und mein Gefühl sagt mir, dass der Grund in diesem Ordner versteckt ist. Leider habe ich keine Ahnung von Vertragsrecht, ehrlich gesagt, ich schalte sogar ab, wenn ich einen Vertrag sehe. Mein Vater ist Wirtschaftsprüfer, der könnte mir helfen.“

			„Dann sorgen Sie dafür, dass Ihr Vater den Vertrag bekommt, bevor die Polizei Sie hier hochnimmt“, sagte er. „Soll ich den Ordner zu Ihrem Vater bringen?“

			„Den gebe ich nicht aus der Hand, und schon gar nicht Ihnen.“

			„Dann machen wir jetzt Folgendes“, schlug Christian Schlegel vor. „Ich fotografiere jede einzelne Seite von den Verträgen und maile das an Ihren Vater. Was halten Sie davon?“

			„Warum wollen Sie das für mich tun?“, fragte ich misstrauisch. Er antwortete nicht. Stattdessen gab ich mir selbst die Antwort. „Sie glauben, dass ich unschuldig bin, stimmt’s.“

			Er lächelte. „Darf ich?“ 

			„Nur zu, bedienen Sie sich“, sagte ich. „Die Polizei ist bereits bei meinen Eltern.“

			Christian Schlegel fing an zu fotografieren. Warum war ich nicht selbst auf den Gedanken gekommen? Weil ich gar nicht mehr im Besitz eines Handys war.

			„Okay, na, dann gehe ich mal“, sagte er schließlich. „Passen Sie auf sich auf. Waren Sie schon beim Arzt?“

			„Heute Nachmittag“, antwortete ich reflexmäßig, biss mir aber sogleich auf die Zunge.

			„Viel Glück!“, sagte er.

			Als Christian Schlegel gegangen war, saß ich wie versteinert auf der schmalen Kajütenbank. Konnte ich Schlegel trauen? Nein! 

			Sarah Arendt und ihr Freund. Was hatte es mit denen auf sich? Ich zog wieder den Aktenordner zu mir heran und schaute in den Gründungsvertrag der Stiftung. Da! Sarah Arendt hatte als Zeugin unterschrieben. Was hatte sie mit Raimund zu tun gehabt? Eine ehemalige Geliebte? Langsam war ich mir sicher, dass des Rätsels Lösung in diesem Vertrag lag. Aber wieso, was stand darin? 

			Ich las ihn mir nochmals durch, diesmal sorgfältig Zeile für Zeile. Es war das Gründungsdokument einer treuhänderischen Familienstiftung. Wenn ich das richtig verstand, waren die Firmen in diese Familienstiftung eingeflossen, und ihr Sinn und Zweck war der Erhalt der Unternehmungen. Die jährlichen Gewinnausschüttungen sollten von Dr. Franke kontrolliert und testiert werden.

			Ich schrieb mir die Namen der Firmen auf und gab sie in den Computer ein. Es handelte sich um mehrere Firmen der Klimatechnik, teils in Deutschland, teils im Ausland. Die Firmen hatten unterschiedliche Rechtsformen und wurden von unterschiedlichen Menschen geleitet. Konnte man eine Familienstiftung erben? Und wenn ja, was hatte man davon? Und wer erbte sie jetzt? Papa würde mir das sagen können. 

		


		
			Frau Dr. Bauer

			Ich schlich mich aus dem Yachtclub und nahm mir ein Taxi zu meiner Gynäkologin. Vorher hatte ich akribisch nachgerechnet: Wenn es stimmte, dann war ich allerhöchstens in der zehnten Schwangerschaftswoche. Wenn ich eine Abtreibung wollte, blieben mir noch zwei Wochen für einen Abbruch. 

			„Herzlichen Glückwunsch“, sagte Frau Dr. Bauer, nachdem sie mich untersucht hatte. Da konnte ich meine Tränen kaum mehr zurückhalten. Ich erzählte ihr unter Auslassung des Wesentlichen, dass der Vater des Kindes vor zwei Monaten ermordet worden war. „Wir wollten so gern Kinder haben“, schluchzte ich. „Wie schnell bekomme ich einen Termin für eine Abtreibung?“ 

			„Wollen Sie das wirklich?“, fragte Frau Dr. Bauer. „Ich habe nämlich nicht den Eindruck, dass Sie das Kind nicht wollen, sondern dass Sie aus Verantwortungsbewusstsein gegenüber einem Ungeborenen eine Abtreibung vornehmen lassen wollen. Ich bin sicher, dass Sie auch allein mit einem Kind klarkommen würden, zumal es von einem Mann ist, den Sie sehr geliebt haben. Was würde er sich wünschen, haben Sie sich das mal gefragt?“

			Jetzt war es um meine Contenance geschehen. Ich schluchzte hemmungslos. 

			„Sie brauchen sich nicht sofort zu entscheiden, bitte lassen Sie sich noch ein paar Tage Zeit.“

			„Ja, aber man kann doch in Deutschland nur bis zur zwölften Woche einen Schwangerschaftsabbruch vornehmen“, wandte ich ein. 

			Sie hörte die Panik in meiner Stimme. „Das stimmt, aber das bedeutet, dass so ein Eingriff bis in die vierzehnte Woche nach der Befruchtung straffrei möglich ist. Also kein Grund, nicht noch ein paar Nächte darüber zu schlafen, liebe Frau Nentwig.“

		


		
			Wannsee

			Ich nahm mir wieder ein Taxi und ließ mich auf der Brücke über den Wannsee absetzen. Heute waren nicht viele Boote draußen, denn das Wetter war unfreundlich, es war grau und nieselte, kein Segel- oder Motorbootwetter. Auch der Dampferanlegesteg sah trostlos aus. Ich starrte hinab ins Wasser, das genauso trüb war wie das Wetter und meine Stimmung. In meiner ersten Panik hatte ich mir geschworen, Lucky zu folgen, sobald ich wusste, wer ihn umgebracht hatte. Sollte ich jetzt schon meinem Leben ein Ende setzen? So wie Hannelore, Luckys Mutter. Das Wasser war wohl unser aller Schicksal, tot oder lebendig, oder irgendwas dazwischen. 

			Warum hatte er mir nie erzählt, dass sie Selbstmord begangen hatte? Oder hatte sein Vater es ihm nicht erzählt? Sie sei viel krank gewesen. Hatte er damit depressiv gemeint?

			„Ich erinnere mich mehr an unsere Haushälterin als an meine Mutter“, hatte er gesagt. Deshalb hatte ich immer angenommen, dass das der Grund gewesen sei, warum sich Raimund hatte scheiden lassen. Aber vielleicht war es ja umgekehrt – vielleicht war sie depressiv geworden, weil ihr Mann nicht für sie da gewesen war. 

			Hatte Raimund Schuldgefühle gehabt, war das vielleicht der Grund, warum er seinen Sohn nicht zwingen wollte, das Familienunternehmen zu übernehmen? 

			Sie war mit dem Auto in die Ruhr gefahren, vollgepumpt mit Tabletten. 

			Ich musste mich an dem Geländer festhalten, es war, als ob der Wannsee nach mir riefe. Aber die Brücke war nicht hoch genug, ich würde einfach ans Ufer schwimmen können. Nein, das würde ich meinen Eltern nicht antun. Aber was hatte ich ihnen bereits angetan? In welch einer Verzweiflung mussten sie sich befinden? 

			Was würde Papa tun? Was würde ich tun, wenn mein Kind in Schwierigkeiten wäre? Dein Kind ist bereits in Schwierigkeiten, flüsterte mir meine innere Stimme zu. Du willst es umbringen. 

			Wollte ich das? Es war alles so hoffnungslos im Moment. Ich sollte mich stellen, sofort, ohne weiter darüber nachzudenken. Ich stellte mir eine dunkle Zelle vor, mit Gitterstäben vor einem winzigen, dreckigen Fenster. Dort würde ich sitzen ohne eine Chance, der Wahrheit zumindest ein Stück näher zu kommen. 

			Aber hatte ich mich inzwischen der Wahrheit mit meinen Recherchen denn überhaupt genähert? Ja, hatte ich. Wenn ich sofort die Polizei gerufen hätte, als ich Lucky erstochen aufgefunden habe, wäre ich sofort verhaftet worden. Man hätte unsere Wohnung durchsucht und all das belastende Material gefunden. Den Postfachschlüssel und die CDs, die Perlmuttbriefe, dazu Annalenas Aussage, dass Lucky sie vergewaltigt hätte. Ich hätte nie erfahren, dass es ein Postfach gab, hätte nie herausgefunden, dass Becki in Wahrheit Sarah Arendt hieß und Daniel nicht Daniel war. Aber was nützte mir das? Ich war zwar den belastenden Beweisen auf die Spur gekommen, aber nicht Luckys Mörder. Und noch immer hatte ich keine Ahnung, warum jemand Lucky umbringen wollte. 

			Es musste um die Erbschaft gehen, aber wer stand bereit, sie anstelle von Lucky anzutreten? Niemand. 

			Ich beschloss, meine Sachen zusammenzupacken und zu meinen Eltern zu fahren. Dort würde ich zwar sofort verhaftet werden, aber vielleicht hatte ich noch Zeit, meinem Vater den Aktenordner zu geben. Ich traute Schlegel nicht über den Weg, hatte er die Fotos wirklich an meinen Vater versandt? Vielleicht blieben mir ein paar Minuten, meinen Eltern die Wahrheit zu sagen, über den Tod von Lucky und meine unselige Rolle in dem Drama. 

			Die Polizei würde mich so oder so finden, ich hatte weder genügend Geld noch irgendeine Idee, wie und wo ich mich auf Dauer verstecken konnte, also warum nicht die Flucht nach vorn antreten. Ich allein kam offensichtlich nicht weiter. Und dann würde ich diesen Strafverteidiger anrufen, wie hieß er doch gleich?

			Gib nicht auf, flüsterte mir meine innere Stimme zu. Du kommst da raus, du wirst nicht für den Mord an Lucky ins Gefängnis gehen. Aber wenn ich einmal einen Entschluss gefasst hatte, dann hatte meine innere Stimme zu schweigen. Und mein Entschluss stand fest: Ich wollte aufgeben.

			Ich ließ das Geländer los und ging Richtung Potsdamer Yachtclub. Es war wie in den ganzen letzten Wochen, ich hatte das Gefühl, in einem Film zu leben, nicht in der Realität. Der Sprühregen und ein unangenehmer Wind schlugen mir ins Gesicht, diese sonst so fröhlich wirkende Ausflugsgegend versank in einer nie gesehenen Trostlosigkeit. 

			Der Club lag da wie ausgestorben, ich lief direkt zum Schiff und fingerte den Kajütenschlüssel aus meiner Handtasche. Endlich im Trockenen packte ich meine Tasche und setzte mich auf das schmale Bett. Die Müdigkeit überfiel mich wie ein hungriger Löwe. Nur ein Viertelstündchen, dachte ich und rollte mich auf dem Bett zusammen. Ich war sofort eingeschlafen. 

		


		
			Grill

			„Das Grillen hat dir wohl auch keiner beigebracht“, sagte Christian Schlegel, während ich mühsam versuchte, den Grill anzuzünden. 

			„Ich habe den Grillanzünder vergessen“, sagte ich. 

			Torsten lachte laut. „Nimm Eierkartons. Das lernt man, wenn man in Bali lebt.“ 

			„Quatsch, wo willste denn im Dschungel Eierkartons hernehmen? Du erzählst so einen Stuss“, sagte Becki.

			„Deshalb qualmt es auch so“, sagte Christian Schlegel. „Nimm eine Flasche mit Brennspiritus. Die brutale Methode, sonst bekommen wir die Steaks nie knusprig.“

			Ich musste jetzt schon husten, auch ohne ihre blöden Vorschläge. 

			Abrupt setzte ich mich im Bett auf. Das war kein Traum, die ganze Kabine war voller Qualm. 

			„Hilfe“, schrie ich und wollte zur Kajütentür sprinten, aber ich konnte nichts sehen, die Kabine war voller Rauch, und von draußen schien kein Licht durch die Kajütenfenster. 

			„Hilfe! Hilfe“, rief ich erneut. Allerdings ahnte ich, dass mich niemand hören würde, der Yachtclub war schon am Nachmittag wie ausgestorben gewesen. 

			Was brannte hier eigentlich? Ich tappte durch die Rauchwand und konnte kaum noch atmen. Nicht ohnmächtig werden, sagte ich mir, bitte nicht. 

			Es ist merkwürdig, wie das menschliche Gehirn in einer Gefahrensituation funktioniert. Innerhalb von einer Nanosekunde erfasste ich, dass ich in Lebensgefahr war, und wägte meine Möglichkeiten ab. Ich hatte zwar keine Ahnung, was da brannte, aber ich musste zur Tür, raus aus dieser Kabine. Das Segelboot war natürlich auch mit einem Motor ausgestattet, und wenn der Feuer fing, dann taugte ich gerade noch als Entenfutter. 

			Ich hielt mir mein T-Shirt vor das Gesicht und versuchte, mich zur Treppe vorzukämpfen. Und stand direkt vor den Flammen. Sie fraßen sich von der Treppe aus ins Innere der Kajüte. Meine Hände tasteten sich nach backbord, denn dort war der Herd und dort stand ein Topf. Hatte ich vergessen, den Herd auszuschalten? Quatsch, ich hatte hier nicht einmal gekocht. Als ich den Topf zu fassen bekam, griff ich ihn fest und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen das Kajütenfenster. 

			Leider traf ich nur einen Teil des Fensters, ich prallte zusammen mit dem Topf von der Kajütenwand ab und stürzte durch den Stoß rücklings über die Tischplatte. Den Schmerz nahm ich kaum wahr, denn ich bekam keine Luft mehr. Noch mal! Mit voller Wucht schleuderte ich den Topf ein wenig weiter nach hinten in das, was ich für das Kajütenfenster hielt. Gleichzeitig mit dem Splittern des Glases wurde ich wohl kurz ohnmächtig. 

			Als ich wieder zu mir kam, spürte ich zwar einen kalten Luftzug, aber der Qualm schien noch dichter geworden zu sein. Es dröhnte in meinen Ohren! Wo kam dieses Dröhnen her?

			Luft, ich brauchte Luft! Ich sah sie zwar nicht, aber ich fühlte die frische Luft, die durch das geborstene Fenster zu mir hineinströmte. Und ich hörte Geräusche. Dort draußen schienen Menschen zu sein. 

			„Hallo, ist da jemand?“, rief ein Mann durch das Fenster.

			„Ja“, war alles, was ich herausbekam.

			„Sie ist doch da drin!“, rief eine Frau.

			„Schließen Sie die Tür auf!“, schrie der Mann.

			Ich versuchte aufzustehen, aber ich konnte nicht. Es war, als ob meine Beine mir nicht mehr gehorchten. „Ich kann nicht“, schrie ich.

			Dann hörte ich wieder dieses Dröhnen, jemand versuchte offenbar, die Tür aufzustoßen. Diesmal schien es zu gelingen, denn ich hörte, wie das Holz barst. Durch den dichten Rauch sah ich zwar niemanden, sondern nur blau-gelb züngelnde Flammen, aber ich spürte, dass mich jemand packte und zur Treppe zog. Ich wollte da nicht durch, ich sah die Flammen vor meinen Augen tanzen, die Hitze schien mich zu verbrennen. „Nein“, schrie ich, aber ich wurde gnadenlos nach oben gezogen. 

			„Schnell, kann jemand einen Krankenwagen rufen“, hörte ich, während mich jemand über die Reling hievte.

			„Weiter weg, weiter weg!“, rief jemand, ich wurde unter den Armen gepackt und schnell vom Bootssteg weggezogen. Das war keine Sekunde zu früh, denn dann versank die Welt mit einem Knall in einem orangefarbenen Feuerball. 

		


		
			Notaufnahme

			Langsam kam ich wieder zu mir. Was war das gewesen? Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass ich auf einer Trage lag und in einen Krankenwagen geschoben wurde.

			„Guten Tag, Frau Nentwig“, sagte eine mir wohlbekannte Stimme. Langsam schob sich das Gesicht von Kommissarin Lisa Schröder in mein Blickfeld. „Wie geht es Ihnen?“

			„Was ist los?“, fragte ich verwirrt. Ich hörte meine eigene Stimme wie aus ganz weiter Ferne.

			„Jemand hat versucht, Sie zu töten.“ Die Kommissarin schien einen Kilometer weit weg zu sein. Ich versuchte mich aufzurichten. Stand dort nicht Christian Schlegel? 

			Also doch. Ich wusste doch, dass ich dem Kerl nicht trauen konnte. 

			Ich streckte Lisa Schröder meine beiden Hände entgegen. „Hier, verhaften Sie mich!“

			„Das hat Zeit, Sie sollten jetzt erst mal schnell ins Krankenhaus.“

			„Ich wollte mich sowieso stellen.“

			„Das wäre auch schlauer gewesen, wenn Sie das früher getan hätten“, sagte Lisa Schröder.

			„Was ist passiert?“, fragte ich. „Woher kam das Feuer? Wieso waren Sie da?“ Langsam hörte ich meine eigene Stimme ein bisschen besser, obwohl da immer noch so eine Art Pfeifton in meinen Ohren war.

			Die Tür des Krankenwagens wurde geschlossen. Lisa Schröder blieb im Yachtclub zurück, ein Uniformierter wurde mitgeschickt.

			„Hier, der Sauerstoff wird Ihnen guttun“, sagte ein Sanitäter und gab mir einen Plastikschlauch unter die Nase. Ich schloss die Augen und sog dankbar den klaren Sauerstoff ein. Oh Gott, ob meinem Kind etwas passiert war? Die Fahrt dauerte nicht sehr lange, sie brachten mich ins Emil-von-Behring-Krankenhaus nach Zehlendorf. Währenddessen zermarterte ich mir das Hirn, was genau geschehen war. Das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, war, dass ich mich aufs Bett gesetzt hatte und plötzlich todmüde wurde. Nur ein Viertelstündchen, hatte ich gedacht …

			In der Notaufnahme musste ich ziemlich lange warten. Sie legten mich auf eine Liege, die in einem Durchgang stand, es ging hier zu wie in einem Bienenstock. Der Uniformierte hatte offensichtlich den Auftrag bekommen, mich zu bewachen. 

			Irgendwann kam ein Arzt, der sich vermutlich gerade von seinem Examen erholte, und untersuchte mich oberflächlich. Die Sauerstoffsättigung im Blut schien ihn zufriedenzustellen. 

			„Alles okay“, sagte er und wies eine Schwester an, meine Brandwunden an den Händen und an der Schulter zu reinigen und zu verbinden. 

			„Muss ich hierbleiben?“, fragte ich. Außer, dass die Wunden höllisch brannten, fühlte ich mich schon wieder ganz gut. 

			„Vorsichtshalber sollten wir Sie zur Beobachtung hierbehalten.“ 

			„Mein Kind, ist meinem Kind etwas passiert?“

			„Sie sind schwanger?“

			„Ja, im dritten Monat.“

			„Ich glaube nicht, dass Sie sich Sorgen machen müssen, aber ich rufe in jedem Fall noch einen Kollegen von der Gynäkologie.“

			Und so verbrachte ich weitere Stunden mit Warten. Der Polizist, der darauf aufpassen sollte, dass ich nicht stiften ging, schaute alle zwei Minuten auf seine Uhr. Er hoffte wohl auf eine baldige Wachablösung. Es gibt auch kaum etwas Trostloseres, als mitten in der Nacht stundenlang in der Notaufnahme zu warten.

			Endlich kam eine junge Gynäkologin und entschuldigte sich, es habe bei einer Geburt Komplikationen gegeben. Sie ließ mich in einen Raum schieben, in dem es einen gynäkologischen Stuhl gab. „Na, dann wollen wir mal sehen, ob unser kleiner Patient wohlauf ist“, sagte sie und untersuchte mich mit einem Vaginal-Ultraschall. „Alles okay, sehen Sie!“ Sie zeigte mir auf dem Bildschirm den winzigen Fötus. „Gesund und munter!“, fügte sie hinzu und wünschte mir viel Glück. 

			Ich wurde wieder auf eine Liege verfrachtet und auf den Gang geschoben, der Polizist wartete bereits vor der Tür zu dem Untersuchungsraum auf mich. Als endlich der Mensch kam, der mich auf Station bringen sollte, schlief ich tief und fest.

		


		
			Die Festnahme

			„Katharina Nentwig, ich verhafte Sie gemäß Paragraf 258 Strafgesetzbuch. Ich muss Sie jetzt leider mitnehmen.“

			Das war wohl der Paragraf für Mord. Lisa Schröder machte keine Anstalten, mir die Handschellen anzulegen. Ich saß in dem Krankenhaushemd auf dem Bett und fragte mich, was mit meinen Sachen war. „Die sind alle hin, ich habe Ihnen einen von unseren schicken Overalls mitgebracht“, sagte sie. 

			„Was ist mit meiner Handtasche, meinen Papieren, meinen Schlüsseln und“ – das fiel mir siedend heiß ein – „was ist mit Raimunds Aktenordner?“ 

			„Was nicht verbrannt ist, liegt auf des Wannsees Grund“, sagte die Kommissarin.

			Ich sackte innerlich zusammen. Wie sollte ich jetzt jemals beweisen, dass es irgendwo eine faule Stelle gab? In dem Aktenordner waren Raimunds komplette Unterlagen gewesen. Ob Christian Schlegel wenigstens den Stiftungsvertrag an meinen Vater gesandt hatte? 

			Sie brachten mich in die Gallwitzallee, und dort wurde ich zunächst erkennungsdienstlich behandelt, wie es so schön im Polizeijargon hieß. Sie nahmen meine Fingerabdrücke und machten Autogrammfotos von mir. Dann wurde ich in eine stinkende Arrestzelle gebracht, wo ich mich sofort in das blankgeputzte Stahlklo übergab. Ich krabbelte auf die Stahlliege und schloss die Lider, denn das Licht, das von der Decke schien, war so grell, dass es in den Augen wehtat. Das war er also, der Anfang vom Ende.

			Die Zelle wurde regelmäßig kontrolliert. Ich hatte nagenden Hunger, kein Wunder, in meinem Magen befanden sich nicht mal mehr die Reste vom Krankenhausfrühstück. „Ich habe Hunger“, rief ich dem Beamten zu, der offensichtlich damit beauftragt war, nachzuschauen, ob ich noch lebte oder mich mit dem Overall bereits erdrosselt hatte. Mein Flehen um Nahrung wurde nicht erhört. 

			Ich fragte mich, ob sie mich heute noch vernehmen würden. Die Uhr hatten sie mir abgenommen, ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. 

			Irgendwann fiel ich in einen flachen Schlaf, aus dem ich immer wieder hochschreckte. Ich wollte einen Anwalt, ich wollte reden, irgendwas tun und nicht hier liegen und darauf warten, dass sie mich für den Rest meines Lebens in einem dunklen Loch verschwinden ließen. Hilfe, warum redete denn keiner mit mir? Ich versuchte, den Kontrollbeamten zu einer Auskunft zu überreden, aber ich bekam keinerlei Ansage, wie lange ich hier noch weichgekocht werden sollte. Denn das war wohl Sinn und Zweck der Übung, folgerte ich, dass ich weichgekocht wurde. 

			Ich weiß nicht, wie viele Stunden ich auf dieser Stahlliege verbracht hatte. Da es kein Fenster gab, konnte ich mich auch nicht am Tageslicht orientieren. Mir wurde klar, warum Dunkelhaft als Folter gilt. Wenn man die Zeit verliert, verliert man sich selbst. 

			Irgendwann wurde die Tür aufgeschlossen. Endlich. „Bitte, ich habe Hunger“, sagte ich. 

			„Später“, sagte der Beamte. „Kommen Sie.“ 

			Ich folgte ihm. Ohne Handschellen, er ließ mich einfach vorgehen, es ging einmal quer durchs Gebäude in den Hof. 

			„Wohin bringen Sie mich?“, fragte ich ihn.

			„Sie werden verlegt.“ 

			„Ich habe so einen Hunger“, bettelte ich. 

			Der Mann blieb ungerührt und bat mich in einen Polizeiwagen. Die beiden Beamten, die vorn saßen, hatten offensichtlich bereits vorher ihre Anweisungen bekommen. Sie begrüßten mich, nicht unbedingt unfreundlich. 

			„Wohin fahren wir?“, fragte ich.

			„In die Keithstraße, Mordkommission“, sagte einer der beiden.

			Na klar, die waren jetzt zuständig, nicht Lisa Schröder von der Kriminalpolizei in der Gallwitzallee.

			Ich ließ mich in das Polster des Wagens fallen und schaute raus. So also war das, es gab ein Draußen und ein Drinnen, Parallelwelten. Ich würde auf absehbare Zeit im Drinnen leben. Wie unwirklich das Draußen von hier drinnen aussah, so, als wäre man ein Tier im Zoo, das die Menschen vor seinem Gehege betrachtet. Ich dachte an Lucky. Wenn du mich jetzt sehen könntest. Hätte mir jemand vor drei Monaten erzählt, dass ich wegen Mordes an Lucky verhaftet worden wäre, ich hätte ihn ausgelacht. Doch das einzige Gefühl, das ich hatte, war Hunger. Bösen, nagenden Hunger. „Ich habe so einen Hunger“, sagte ich.

			„Wieso, haben die Ihnen nichts zu essen gegeben?“ Der Polizist auf dem Beifahrersitz fasste in seine Tasche und reichte mir einen Schokoriegel. 

			„Danke“, sagte ich und verschlang das Ding mit drei Happs. 

			Kurz darauf kamen wir dann zu diesem grauen Sandsteingebäude, in dem das Landeskriminalamt Berlin untergebracht ist. Nachdem sie den Wagen vor einer breiten Tür im Hof geparkt hatten, führten mich die beiden in das Gebäude. „Wir bringen euch Katharina Nentwig“, sagte der Beamte am Eingangstresen.

			„Ach, die Zeugin, danke.“ Der Mann im Glasverschlag sah mich freundlich an und bat mich, mich zu setzen und zu warten. Die beiden Beamten verabschiedeten sich von mir. „Viel Glück!“

			„Danke, vielen, vielen Dank!“ Ich musste nicht lange warten, dann wurde ich von einem mittelalten Mann abgeholt. 

			„Heldt“, stellte er sich vor, „Hauptkommissar Heldt.“ 

			Ich wusste nicht, ob ich mich auch vorstellen musste, wahrscheinlich nicht, denn die hatten mich ja hierhergebracht. 

			„Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.“ 

		


		
			Die Befragung

			Sie führten mich in einen Raum mit weißen Tischen, eine Protokollführerin saß dort, zwei Kripobeamte aus Mecklenburg-Vorpommern, die sich als Oliver Bischof und Ronald Meier vorstellten, und Hauptkommissar Heldt von der vierten Mordkommission Berlin. 

			„Ich möchte einen Anwalt“, sagte ich. „Einen Strafverteidiger.“ Wie hieß doch gleich dieser Mann, den Dr. Franke mir genannt hatte? „Offermann, Andreas Offermann. Ich will Andreas Offermann dabeihaben.“ 

			Hauptkommissar Heldt lachte. Er lachte tatsächlich. „Nee, liebe Frau Nentwig, den wollen Sie garantiert nicht dabeihaben, der vertritt nämlich schon Dennis Kammler.“

			Ich muss ziemlich dumm aus der Wäsche geguckt haben. „Und wer bitte ist Dennis Kammler?“, fragte ich.

			„Der Mann, der versucht hat, Sie gestern Nacht zu ermorden.“

			„Mich? Wieso? Ich kenne keinen Dennis Kammler.“ Ich schluckte. „Dann müssen Sie mir einen Anwalt empfehlen.“

			„Das dürfen wir nicht.“

			„Ich darf aber einen Anruf tätigen, oder?“

			Natürlich. Sie schoben mir das Telefon hin. Ich sah Hauptkommissar Heldt hilflos an. 

			„Ich habe kein Telefonbuch, kein Telefon, keine Handtasche, nichts. Und die Telefonnummer nicht im Kopf.“

			Sie schoben mir ein Telefonbuch herüber. Ich fand Christian Schlegel – Privatdetektiv und rief ihn an. Was sollte ich sonst tun, wer würde sonst noch Strafverteidiger empfehlen können, wenn die Polizei das nicht darf. Christian Schlegel fragte, wie es mir ginge und ob alles okay sei mit meinem Kind. 

			„Gott sei Dank waren wir da, dabei haben wir von draußen gar nichts gesehen“, sagte er. 

			Ich verstand nur Bahnhof, ich verstand dieses ganze Verfahren nicht, ich wusste nur, ich brauchte Hilfe. Und genau so sagte ich ihm das. 

			„Ich schicke Ihnen jemanden“, sagte er. „So lange müssen Sie aber leider warten.“ 

			„Jemand Guten, bitte.“ 

			„Den Besten“, sagte Schlegel.

			Die Kommissare erhoben sich und meinten, sie könnten ja dann Mittagessen gehen. 

			Ich saß in diesem weiß-grauen Raum und starrte aus dem Fenster. Immerhin hatte ich einen Becher Kaffee bekommen. 

			Wieso hatte mich jemand versucht zu ermorden? Und wer war dieser Dennis Kammler? Vielleicht der Mann, der sich als Torsten ausgegeben hatte? Mittlerweile war ich mir ziemlich sicher, dass Torsten und Becki alias Sarah Lucky umgebracht hatten, aber wie sollte ich das beweisen? Hatte nicht ich selbst jede mögliche Spur beseitigt? Das Motiv für den Mord lag für mich allerdings immer noch im Dunklen.

			Aber vielleicht brauchten sie gar kein Motiv. Vielleicht waren Torsten und Becki einfach ein Paar, das mordend durch Deutschland zog? Ab und an hatte ich im Fernsehen Berichte über solche Pärchen gesehen, aber die lebten weit weg in den Vereinigten Staaten. Soweit ich wusste, kannten die beiden Lucky nicht. Allerdings sprach Sarahs Beglaubigung des Notarvertrags eine andere Sprache. Sie kannte zumindest Luckys Vater. Hatte sie vielleicht bei Dr. Franke gearbeitet, war es nicht üblich, dass solche Verträge von Mitarbeitern bezeugt wurden? 

			Und meine Eltern? Ich wollte ihnen so gern sagen, was geschehen war, ich war mir sicher, dass sie die Einzigen sein würden, die mir glaubten. 

			Ich hatte immer noch keine Uhr, trug diesen lächerlichen Polizeioverall, in dem ich aussah wie ein Spermamännchen, meine Haare waren angesengt, und ich fühlte mich klein, hässlich und hilflos. Wann kam endlich dieser Anwalt? Als Erstes wollte ich ihn fragen, was mich erwartete, wenn ich die Wahrheit sagte. 

			Ich weiß nicht, wie lange ich in diesem nervtötend neutralen Raum gesessen hatte, als endlich die Tür aufging und mein Anwalt hereingeführt wurde, der mir als Bastian Reisdorfer vorgestellt wurde. Er sah so durchschnittlich aus, wie man nur durchschnittlich aussehen konnte. Ich dachte, wenn ich den morgen auf der Straße wiedertreffen würde, den würde ich nicht erkennen. Aber mir blieb nichts anderes übrig, als diesem Mann zu vertrauen. 

			Sobald Reisdorfer den Mund aufmachte, änderte sich dieser erste Eindruck. Er hatte eine angenehme, leise Art zu sprechen. Ich wollte schon heraussprudeln, was alles passiert war, da sagte er: „Langsam, Frau Nentwig, Sie sind hier nur bei einer Befragung, Sie stehen nicht unter Anklage.“

			„Aber ich bin doch deshalb verhaftet worden.“

			„Weshalb?“

			„Weil man glaubt, ich hätte meinen Freund Lukas Breitschwerdt umgebracht.“

			Reisdorfer lachte. „Man hat Ihnen gesagt, Sie seien unter Mordverdacht festgenommen worden?“

			„Ja, natürlich!“

			„Was genau hat man als Grund für Ihre Verhaftung angeführt?“, fragte Bastian Reisdorfer.

			„Mir wurde dieser Mord-Paragraf genannt, aus dem Strafgesetzbuch.“

			„Paragraf 211 StGB?“

			„Keine Ahnung, ich bin nicht so der Zahlenmensch.“ 

			„Frau Nentwig“, sagte Reisdorfer, „soweit ich informiert bin, sind Sie nicht unter Mordverdacht festgenommen worden. Sie sind hier zwar bei der Mordkommission, aber Sie stehen nicht unter Mordverdacht. Nicht mehr.“

			„Aber wer soll Lucky dann umgebracht haben? Und warum?“

			„Langsam, erzählen Sie mir bitte jedes Detail, damit wir entscheiden können, wie wir weiter verfahren.“

			Er hatte sich also vorab bei der Polizei informiert. Ich erzählte ihm in kurzen Zügen, was ich erlebt hatte und woran ich mich erinnerte. Und ich gestand ihm, dass ich alles darangesetzt hatte, die Polizei zu täuschen. 

			Reisdorfer nickte, machte sich Notizen. „Gut“, sagte er. „Sagen Sie genau das, was Sie mir eben gesagt haben. Es ist wichtig, dass Sie immer wieder betonen, wie groß Ihre Angst gewesen ist, für einen Mord ins Gefängnis zu gehen, den Sie nicht begangen haben. Und dass Sie selbst versucht haben, den Mörder Ihres Mannes zu finden.“

			„Ich soll also alles zugeben?“

			„Genauso ist es. Geben Sie alles offen und ehrlich zu. Das Einzige, was Ihnen schaden könnte, wäre, weiterhin zu schweigen.“

			„Aber wieso bin ich dann festgenommen worden?“

			„Paragraf 258 Strafgesetzbuch. Das war wohl der Grund.“

			„Und das bedeutet?“

			„Kurz gesagt, Strafvereitelung. Oder nennen Sie es Vertuschung einer Straftat.“

			„Und wie lange muss ich dafür ins Gefängnis?“

			„Darauf steht eine Freiheitsstrafe bis zu fünf Jahren. Aber ich denke, das trifft nicht auf Sie zu.“

			„Die Polizei weiß also, dass ich Lucky nicht umgebracht habe? Und wieso?“

			„Das wird gerade noch geklärt. Deshalb benötigt man hier Ihre Aussage. Noch mal: Sie machen eine Aussage bei der Mordkommission, aber Sie stehen nicht unter Mordverdacht.“

			„Okay. Fünf Jahre, sagten Sie?“

			„Maximal. Aber das vergessen Sie jetzt mal ganz schnell, darum kümmern wir uns später, vertrauen Sie mir.“

			Seltsamerweise vertraute ich ihm. Die Kommissare und die Protokollführerin wurden wieder hereingerufen. Und dann begannen zermürbende Stunden. Sie hatten bei der Durchsuchung meiner Wohnung mein Handy mitgenommen. Das war gut so, denn so konnte ich Bild für Bild, Post für Post illustrieren, wie und wo und wann es zu diesem Mord gekommen war. Nur wer meinen Mann getötet hatte, das konnte ich ihnen nicht sagen. 

			Nachdem ich Ihnen wahrheitsgemäß geschildert hatte, wie ich tagelang Fake News produziert hatte, kamen wir zu den Beweisstücken in unserer Wohnung. Reisdorfer bestärkte mich erneut darin, die Wahrheit zu sagen. Und es erwies sich als sehr klug, dass ich nicht das Postfach, die Briefe von Leonie und die CDs verschwiegen hatte, denn sie legten mir weitere Briefe und CDs vor. „Die haben wir vorgestern in Ihrer Wohnung gefunden“, sagte Kommissar Heldt.

			„Die waren noch nicht da, als ich die Wohnung verlassen habe, das schwöre ich!“

			„Kommen wir zu den Ereignissen, die zu Ihrer Verhaftung geführt haben“, sagte Kommissar Heldt.

			„Ich wollte mich sowieso stellen“, versicherte ich. „Ich wollte an diesem Abend noch zu meinen Eltern, ihnen den Aktenordner von Raimund geben und dort auf die Polizei warten.“ 

			„Und was hat Sie daran gehindert, es zu tun?“

			„Ich bin eingeschlafen. Ich war mit einem Mal hundemüde, ich bin fast umgefallen, deshalb habe ich mich kurz hingelegt. Und als ich aufgewacht bin, war alles voller Rauch.“ Ich schluckte. „Darf ich auch eine Frage stellen?“

			„Ungern“, lachte Kommissar Heldt. Eigentlich war der mir ganz sympathisch.

			„Wieso war es möglich, dass die Polizei mich aus dem brennenden Schiff gerettet hat?“

			„Das ist eine gute Frage“, sagte Heldt und tauschte einen Blick mit Reisdorfer.

			„Kollegin Schröder vom Dauerdienst hatte einen Tipp bekommen, dass der Mörder von Lukas sich wahrscheinlich zum Segelboot von Raimund Breitschwerdt bewegen würde, um dort einen Aktenordner zu stehlen und den Erben von Raimund zu beseitigen.“

			„Den Erben von Raimund?“

			„Oder die Erbin, das wissen Sie ja noch nicht, nicht wahr?“

			Ich verstand immer noch nichts. „Welche Erbin?“

			„Ihr Kind, Frau Nentwig, und das von Raimund Breitschwerdts Sohn.“

			„Aber das ist doch noch gar nicht geboren.“

			„Sehen Sie, und schon hat es geerbt.“

			„Geht das?“

			„Ja, natürlich, es ist doch vor dem Tod seines Großvaters gezeugt worden. Und wenn ich mich nicht irre, dann erbt dieses Kind ein ansehnliches Vermögen.“

			„Aber …“ Ich schloss vor Überraschung den Mund. „Deshalb wollte mich jemand umbringen?“

			„Ganz genau, deshalb wollte Sie jemand umbringen. Allerdings dachten wir, dass Sie nicht auf dem Schiff wären. Denn als wir ankamen, war auf dem Schiff alles dunkel, und durch die Fenster war nichts zu sehen. Aber genau wie vorhergesagt kam jemand zu dem Boot, schloss es auf und kam kurz darauf mit einem Aktenordner wieder von Bord.“

			„Haben Sie den Mann festgenommen?“

			„Nicht sofort, der Mann ist beschattet worden, da wir sehen wollten, in wessen Auftrag er arbeitet. Lisa Schröder und ihre Kollegen blieben allerdings dort, um Sie festzunehmen, wenn Sie kommen würden, denn davon gingen wir aus. Die Festnahme diente vor allem Ihrem Schutz, denn dass Sie das nächste Opfer sein würden, war inzwischen klar.“

			Ich saß fassungslos da und schüttelte den Kopf. Denn ich verstand rein gar nichts. 

			„Heißt das, dass ich fast gestorben wäre, weil ich eingeschlafen war?“

			„Ganz genau. Hätte der Mann Sie wach erwischt, hätte er Sie vermutlich anders zu beseitigen versucht. Aber dann wären wir sofort eingeschritten. Der Mann hatte eine Flasche mit einer brennbaren Substanz in die Kajüte geworfen, die allerdings so langsam brannte, dass er selbst genügend Abstand zum Yachtclub hinter sich bringen konnte, um nicht in Verdacht zu geraten. Sie schwelte eher, so dass man von außen nichts sehen konnte. Erst, als Sie um Hilfe gerufen und das Fenster zerschmettert hatten, registrierten die Kollegen nicht nur, dass Sie auf dem Boot waren, sondern, dass der Kerl tatsächlich versucht hatte, Sie zu ermorden.“

			Ich saß eine Zeit lang einfach nur da und starrte Kommissar Heldt an. „Moment, Moment. Ich verstehe den Zusammenhang immer noch nicht. Also es geht um das Erbe von Raimund, richtig?“

			„Richtig.“

			„Niemand wusste, dass ich schwanger war, nicht einmal ich selbst, bis vor zwei Tagen.“

			„Doch, einer wusste es. Christian Schlegel, der Privatdetektiv.“

			„Ist er der Mörder von Lucky?“

			„Nein, er ist – nun ja – genau genommen Ihr Retter.“

			„Wie das?“

			„Er hat Sie im Auftrag von Raimunds Notar aufgesucht, um den Aktenordner zu holen. Dabei haben Sie ihm erzählt, dass Sie schwanger seien. Und Sie haben ihm ein Foto gezeigt von zwei Menschen, die Sie am Thürensee getroffen haben. 

			Christian Schlegel hat auf dem Foto Sarah Arendt wiedererkannt, die ehemalige Notariatsgehilfin vom Notar Franke. Da Schlegel nicht nur Privatdetektiv, sondern auch ein ehemaliger Kollege von Lisa Schröder ist, hat er zwei und zwei zusammengezählt. 

			Ihm ist schlagartig klar geworden, dass die Aufträge, die er von Notar Franke bekommen hatte, nur dazu dienten, die wahren Absichten des Notars bei einer polizeilichen Untersuchung zu verschleiern. Der aufrechte Notar suchte schließlich sogar mit einem Privatdetektiv nach Erben. 

			Am Anfang hatte Franke ihn dafür eingesetzt, im Auftrag von Raimund zu klären, ob Annalena wirklich von Lucky belästigt worden war. Als Schlegel herausfand, dass sie schwanger war, setzte Franke den Detektiv auf sie an, um herauszufinden, ob es Luckys Kind war. Ich schätze, die Abtreibung hat Annalena das Leben gerettet. 

			Sobald Franke erfahren hätte, dass Sie, liebe Frau Nentwig, schwanger sind, wäre ihm klar gewesen, dass sein ganzer schöner Plan wie ein Kartenhaus in sich zusammenstürzte, vermutete Schlegel, und Sie sich in akuter Lebensgefahr befinden würden. Er rief seine ehemalige Kollegin Lisa Schröder an, die wiederum uns informierte. 

			Uns allen war allerdings klar, dass wir niemals Dr. Franke nachweisen könnten, den Mord an Lukas Breitschwerdt geplant und in Auftrag gegeben zu haben. Was wir brauchten, war ein Beweis. Und so stellten wir Dr. Franke eine Falle. Schlegel informierte Dr. Franke, dass Sie schwanger sind, und wir bezogen Posten im Potsdamer Yachtclub. Denn wenn Schlegels Verdacht zutraf, dann würde Franke sehr schnell reagieren müssen.“

			„Langsam, so schnell kann ich gerade nicht denken. Wieso Dr. Franke? Was hat der denn mit Raimund zu tun, außer dass er Erben sucht?“

			„Franke ist der Vorstand der Stiftung von Raimund Breitschwerdt. Und er ist außerdem sein Notar, das heißt, er hat alle möglichen Verträge testiert. Die Tatsache, dass er unbedingt einen bestimmten Aktenordner gesucht hat, führte Schlegel darauf zurück, dass der Stiftungsvertrag, der dort abgeheftet war, vielleicht ein wenig anders lautete als der Vertrag, den Dr. Franke als Legitimation vorlegte. Das ist für einen Notar recht einfach zu bewerkstelligen, die Unterschriften und das Siegel sind auf der letzten Seite der Verträge, Franke brauchte also nur in einem Vertrag irgendwo einen Passus zu ändern. Wir nehmen an, allerdings sind wir keine Wirtschaftsrechtsexperten, dass es in dem Vertrag eine Klausel gibt, dass, sollte es keinen weiteren Erben geben, Raimunds restliches Vermögen in die Stiftung fließt. Und wir nehmen weiterhin an, dass Franke sich erheblich an der Stiftung bereichert hat.“

			„Franke selbst würde also erben?“

			„Nein, die Stiftung würde erben.“

			„Können Stiftungen denn erben?“

			„Natürlich können sie das, das ist sogar häufig der Sinn und Zweck von Stiftungen. Dann sparen die Erben eine Menge Erbschaftsteuer. So werden Familienunternehmen über Generationen erhalten.“

			Das hatte ich nicht gewusst. Deshalb hatte ich auch keine Idee gehabt, warum jemand ein Interesse an Luckys Tod haben könnte.

			„Wer hat aber denn dann versucht, mich zu ermorden? Etwa Dr. Franke?“

			„Ein Mann namens Dennis Kammler. Er ist vorbestraft wegen gefährlicher Körperverletzung und zieht seit Jahren mit der ehemaligen Notariatsgehilfin von Dr. Franke um die Welt, Sarah Arendt, die er in der Kanzlei des Strafverteidigers Offermann kennengelernt hat, der sich ja in einer Bürogemeinschaft mit Dr. Franke befand. Wir vermuten, dass Kammler sich seinen Lebensunterhalt als Auftragskiller verdient, auf jeden Fall übernimmt er illegale Aufträge, wie das Unterschieben von gefälschten Briefen, CDs oder Postfachanmietungen.“

			„Sie gehen also davon aus, dass weder die Briefe von Leonie noch die CDs echt waren?“

			„Unbedingt. Wir glauben, dass Franke die Idee dazu kam, als er von Raimund damit beauftragt wurde, die Sache mit Annalena und seinem Sohn aufzuklären. Er hat also fein säuberlich überall Spuren legen lassen, die nur auf eine Person als Täterin zielen konnten, nämlich auf Sie, Frau Nentwig. Als er den Auftrag erhielt, muss Raimund Franke wohl gesagt haben, dass er nicht mehr lange zu leben habe.“

			Ich überlegte. Das klang logisch. „Dennis Kammler ist also Torsten?“

			„Das vermuten wir“, sagte Oliver Bischof.

			„Aber wenn er in Berlin falsche Spuren gelegt hat, wie konnte er uns dann in McVopo auftreiben? Die beiden hätten uns ja verfolgen müssen.“

			„Sie haben doch Ihre gesamte Reise auf Facebook und Instagram veröffentlicht. Es war nicht schwer, Sie zu finden, die beiden mussten nur eine gute Gelegenheit abwarten“, sagte Kommissar Heldt. „Haben Sie jeden Ihrer über tausend Follower wirklich überprüft?“

			Ich schüttelte schuldbewusst den Kopf. 

			„Wir haben Dennis Kammler gestern vor der Kanzlei von Dr. Franke festgenommen, wohin er den Aktenordner, den er bei Ihnen gefunden hat, gebracht hat.“

			„Er ist also hier?“, fragte ich. „Und Sie sind sicher, dass das der Torsten vom Thürensee ist?“

			„Das sollen Sie uns jetzt bestätigen“, sagte Ronald Meier, der Kollege aus Neubrandenburg. Und dann erklärte mir Heldt das Procedere. Fünf Männer würden hinter einer Glasscheibe erscheinen. „Die Männer können Sie nicht sehen“, sagte Heldt. Ich sollte sagen, ob ich einen von denen bereits gesehen hätte. Okay. 

			Sie führten mich in ein anderes Stockwerk, während Heldt telefonierte. Ich wurde in einen kleinen Raum gebracht, der mit einer Glasscheibe von einem weiteren Raum abgetrennt war. „Ihr könnt loslegen“, sagte Kommissar Bischof durch eine Gegensprechanlage. Es kamen nacheinander fünf Männer in den Raum. 

			„Das ist er, das ist er!“, rief ich, als Nummer drei den Raum betrat. „Das ist Torsten, mit dem wir am Thürensee getrunken haben.“ 

			Lieber Gott, danke, danke, danke. Sie hatten ihn gefunden. Meine Knie wurden schwach, und dann sank ich auch schon in die Arme von Oliver Bischof.

		


		
			§ 258 StGB

			Sie versorgten mich mit heißem Tee mit Honig und brachten mich in eine Zelle. 

			„Ich dachte, ich stehe nicht unter Mordverdacht?“ 

			„Zu Ihrem Schutz, und falls wir Sie zwischendurch für eine Aussage brauchen. Solange wir nicht genügend Beweise gegen Franke haben oder Kammler ihn direkt belastet, können wir ihn nicht festnehmen, und wir können nicht ausschließen, dass Ihr Leben weiterhin in Gefahr ist.“

			„Ich soll mich also schon mal an das Leben im Gefängnis gewöhnen … Herr Reisdorfer, können Sie mich hier nicht rausholen?“

			Reisdorfer schaute mich an und lächelte. „Ich kann Sie vor dem Gefängnis bewahren, möchte Sie aber auch lieber in Sicherheit wissen, bis alles geklärt ist. Halten Sie durch, die Kollegen sind gut und fleißig.“

			„Darf ich wenigstens meine Eltern anrufen?“

			„Sie dürfen“, sagte Reisdorfer und reichte mir sein Handy. „Ich habe bereits mit Ihren Eltern gesprochen, damit sie sich nicht weiter so große Sorgen machen müssen.“ 

			„Danke. Könnten Sie mir in der Zwischenzeit vielleicht ein Brötchen oder so was besorgen? Ich sterbe vor Hunger.“ 

			Reisdorfer nickte und ließ mich mit seinem Handy allein. Schnell wählte ich die Nummer meiner Eltern. 

			„Ich bin’s“, sagte ich, als mein Vater dran war. 

			„Gott sei Dank, Katze, was machst du denn für Sachen? Wir kommen hier fast um vor Angst um dich!“

			„Ich glaube, es wird alles gut, aber ich werde vielleicht eine Weile ins Gefängnis müssen.“ 

			„Wir holen dich da raus, das verspreche ich dir“, sagte Paps. „Mach dir keine Sorgen, Hauptsache, du lebst und bist gesund und munter. Alles andere ist zweitrangig.“ 

			„Ich habe Lucky nicht umgebracht.“

			„Ich weiß, mein Schatz, ich weiß.“

			„Hast du die Aktenfotos von Christian Schlegel bekommen?“

			„Ja, mein Schatz, er hat uns auch angerufen und informiert. Du bist jetzt erst mal in Sicherheit, und das ist das Wichtigste, den Rest klären wir später. Deine Mutter ist fast durchgedreht.“

			„Gib sie mir mal“, bat ich. 

			Mama konnte kaum sprechen, sie schluchzte und lachte, mein Gott, was hatte ich meinen Eltern nur angetan. 

			„Ich hab euch lieb, Mama“, sagte ich. 

			„Wir dich auch, Katze, wir dich auch.“

			Reisdorfer kam mit einem Teller mit beschmierten Brötchenhälften und einem kleinen Salat aus der Kantine zurück. Der Mann war ein Lebensretter. 

			„Schlafen Sie gut“, sagte er und verabschiedete sich. 

			Die Zelle war genauso grell ausgeleuchtet wie die in der Gallwitzallee, die Liege genauso hart und kalt. 

			Zutiefst erschöpft legte ich mich dennoch hin, es waren einfach zu viele Informationen gewesen. 

			Franke wollte Raimund beerben, indem er sich an Stiftungsgeldern bereichert hatte und weiter bereichern wollte. Deshalb musste Lucky sterben, und zwar so, dass nichts auf Franke als Mörder hindeuten würde. Er ließ also angebliche Beweise für Luckys Pädophilie produzieren, und der Mord musste so aussehen, als ob ich ihn begangen hätte. Was muss der Kerl sich die Hände gerieben haben, als ich so dämlich war, den Mord zu vertuschen! Außerdem hatte er Schlegel beauftragt, einen Erben zu suchen. Ein Alibi-Auftrag. 

			Mit dem Arm die Augen schützend, schlief ich ein. 

			Irgendwann wurde die Zelle aufgeschlossen, jemand begrüßte mich mit einem fröhlichen „Guten Morgen“, was ich ein wenig übertrieben fand. Man brachte mir das Frühstück. Kaffeeplörre und zwei trockene Scheiben Brot mit Marmelade. Na gut, ich hatte Hunger wie ein Bär, wahrscheinlich hatte ich noch nie so eine köstliche Marmelade gegessen. „Sie haben Besuch“, sagte der Beamte. 

			Bastian Reisdorfer kam in die Zelle und grinste übers ganze Gesicht. „Ich habe Ihnen was zum Anziehen mitgebracht“, sagte er und reichte mir eine Tüte. „Mit einem herzlichen Gruß von Ihrer Mutter.“

			„Danke schön. Und was passiert jetzt?“

			„Sie können gehen.“

			„Nach Hause?“

			„Wo immer Sie hinwollen.“

			„Aber ich bin doch verhaftet worden wegen – wie war das noch gleich? Vertuschung?“

			„Strafvereitelung. Das war eine reine Vorsichtsmaßnahme. Dr. Franke ist soeben verhaftet worden, Kammler hat gestanden und ihn schwer belastet. Es gibt also niemanden mehr, der Ihnen und Ihrem Kind nach dem Leben trachtet.“

			„Und ich muss nicht ins Gefängnis wegen der Vertuschung. Dieser Paragraf zweihundertschlagmichtot?“

			„Paragraf 258 Strafgesetzbuch ist der Paragraf, der sich mit Strafvereitelung befasst. Er besagt, wer absichtlich oder wissentlich ganz oder zum Teil vereitelt, dass ein anderer dem Strafgesetz gemäß wegen einer rechtswidrigen Tat bestraft wird, wird mit Freiheitsstrafe bis zu fünf Jahren oder mit Geldstrafe bestraft. Ebenso wird bestraft, wer absichtlich oder wissentlich die Vollstreckung einer gegen einen anderen verhängten Strafe oder Maßnahme ganz oder zum Teil vereitelt.“

			„Das trifft leider voll und ganz auf mich zu.“

			„Ja, aber Absatz fünf dieses Paragrafen besagt auch, dass niemand bestraft wird, der durch die Tat vereiteln will, dass er selbst bestraft oder einer Maßnahme unterworfen wird. Und das trifft ja wohl auch voll und ganz auf Sie zu.“

			„Ich muss also nicht ins Gefängnis?“

			„Nein. Aber Sie werden wohl in den Prozessen gegen Dennis Kammler, Sarah Arendt und Dr. Franke aussagen müssen.“

			„Danke, danke, danke“, sagte ich und umarmte ihn spontan.

			„Darf ich Sie nach Hause bringen?“, fragte er.

			„Ja, bitte, bitte, bringen Sie mich zu meinen Eltern.“

			„Wissen Sie schon, ob Sie in das Haus der Breitschwerdts ziehen werden?“

			„Was jetzt mein ungeborenes Kind erbt?“

			„Ja, genau.“

			„Aber wie soll so ein Kind denn dieses Erbe verwalten?“

			„Dazu hat das Kind eine Mutter“, sagte Reisdorfer.

			So hätte Lucky es gewollt, dachte ich. Dass unser Kind eines Tages in der Limonenstraße aufwächst. 

		


		
			Epilog

			Mein Bauch wird immer dicker, je näher die Prozesse gegen Franke und Kammler rücken. Ich habe meinen Job aufgegeben, wie ich es eigentlich immer vorhatte, wenn ich Mutter werden sollte. Erst einmal will ich für mein Kind da sein. Raimunds Asche habe ich auf dem Waldfriedhof begraben lassen, neben den sterblichen Überresten von Lucky. Ich habe die Wohnung in Lichterfelde aufgelöst und bin in die Limonenstraße gezogen. 

			Unsere Freunde haben mir beim Umzug und den Renovierungen geholfen, sie haben mir verziehen, dass ich sie angelogen habe. Es tut so gut, nicht mehr allein zu sein. 

			Einen neuen Freund hat die Familie dazugewonnen: Christian Schlegel, mein rettender Engel. Er hat mir auch meine offenen Fragen beantwortet, die mir nicht logisch erschienen. Was war eigentlich mit Daniel? Wieso hatte er einen falschen Namen angegeben? Gehörte er mit zum Spiel? Und wieso war das Motorrad in Freising gefunden worden und nicht in Eberswalde, wo ich es gut sichtbar abgestellt hatte?

			„Zufall“, hatte Christian mir erklärt. „Leider ein dummer, der dich zu lange in die falsche Richtung gelenkt hat. Das Motorrad ist tatsächlich geklaut worden, den Dieb hat man allerdings nicht ermitteln können. Es wollte wohl jemand eine kleine Spritztour nach Bayern unternehmen. Mit Daniel war es einfacher. Der war nämlich einfach pleite, zumindest offiziell. Privatinsolvenz. Sein Freund Clemens Kleinschmidt hatte ihm die Kreditkarte für seinen Urlaub geliehen. Alles nachvollziehbar und harmlos. Im Gegensatz zu Liam, dem Sporttaucher. Der war tatsächlich von Dennis Kammler beauftragt worden. Auch so ein Weltenbummler, der hier und da obskure Aufträge entgegennimmt.“

			Und im Gegensatz zu Dr. Franke. Der hatte Millionen aus den Stiftungen abgezogen und auf Offshore-Konten verschwinden lassen. Franke hatte in den Gründungsvertrag einen Passus aufgenommen, den es ursprünglich nicht gab. Sollte es keine natürlichen Erben in der Familie mehr geben, dann würde das private Vermögen von Breitschwerdt als sogenannte Zustiftung in das Stiftungsvermögen fließen. Es würde Jahre dauern, bis alle krummen Transaktionen aufgedeckt sind.

			Aber dafür habe ich ja einen Vater, der Wirtschaftsprüfer ist. Papa hat die Kontrolle über die Familienstiftung übernommen. „Das bin ich meinem Enkel schuldig“, hat er gesagt.

			Raimunds Brief an seinen Sohn haben sie bei Franke gefunden. Der Notar hatte wohl befürchtet, dass Raimund in seinen letzten Tagen misstrauisch ihm gegenüber werden oder gar ein neues Testament erstellt haben könnte mit der Unterschrift von zwei Krankenschwestern. Aber das Testament lag beim Nachlassgericht, wie es sich gehört. 

			Christian Schlegel hat mir die schriftliche und eidesstattliche Erklärung von Annalena Mierendorf besorgt, dass Lucky sich nicht an ihr vergangen hat. Diese Erklärung habe ich umgehend an Direktor Sauer weitergeleitet, sie kommt zu spät, aber immerhin ist das Andenken an Lucky nicht mehr beschmutzt.

			Die Polizei hat mir inzwischen eine Kopie des Briefes gegeben, den Raimund an Lucky geschrieben hat. Das Original gehört zu den Asservaten, die für den Prozess gebraucht werden. Ich lese ihn wieder und wieder und versuche das Bild von Raimund mit dem Brief zu vereinbaren. Teilweise ist seine krakelige Handschrift kaum zu entziffern:

			Mein geliebter Sohn,

			ich hoffe, dass dich dieser Brief erreicht, obwohl ich sicher bin, dass dir etwas zugestoßen ist, denn du würdest niemals feige verschwinden und deinen Vater alleine sterben lassen. Du kommst mehr nach deiner Großmutter als nach deiner Mutter oder mir, du bist pflichtbewusst und liebevoll.

			Bevor ich die irdischen Gefilde verlasse, möchte ich dir noch etwas über mich und deine Mutter erzählen, damit du nicht über den Akten rätseln musst. Es stimmt natürlich, dass deine Mutter bei einem Autounfall gestorben ist. Aber wie sollten wir einem fünfjährigen Kind beibringen, dass seine Mutter sich selbst getötet hat? Wir haben dir immer erzählt, dass sie krank gewesen wäre. 

			Tatsache ist, dass ich weder dich noch deine Mutter in meinem Leben brauchen konnte. Wir hatten früh geheiratet, viel zu früh, Hannelore träumte von einer glücklichen Familie, während meine Träume sich erst langsam entwickelten. Heimlich hatte ich immer davon geträumt, Archäologie zu studieren und als Archäologe rund um die Welt historisch bedeutsame Entdeckungen zu machen. Aber mein Vater fand, dass ich Ingenieurwissenschaften studieren und später den Betrieb übernehmen sollte. Ich hatte keinen Bock auf Ingenieurwissenschaften, ich fand, dass ein genialer Ingenieur in der Familie mehr als genug war. Um ihn zu ärgern, denn Geschäftssinn war seine Schwachstelle, habe ich angefangen, BWL zu studieren, stieg aber vor Abschluss meines Studiums in den Betrieb ein und habe unseren Umsatz noch vor dem ersten Examen vervierfacht. Um seinen ständigen Anweisungen zu entkommen, habe ich die Produktion unserer Maschinen nach Bochum verlegt und zog ins Ruhrgebiet. Und dann starb plötzlich mein Vater, und ich stand allein mit dem Geschäft da. Ich war fünfundzwanzig Jahre alt, hatte keinen Studienabschluss, gab aber schon den großen Zampano. 

			Ich dachte, dass ich die Firma zu etwas Großartigem entwickeln könnte, ich ahnte nicht, dass ich selbst der Preis dafür sein würde. 

			Hannelore und ich hatten uns noch während meines Studiums kennengelernt, und wir heirateten, weil sie schwanger war. Es ging nicht lange gut. Ich habe Hannelore und dich, unser Neugeborenes, vernachlässigt, die Firma war immer eine gute Ausrede. Das Babygeschrei ging mir auf die Nerven, ich hatte immer weniger Lust, nach Hause zu kommen. Wir fetzten uns, und je mehr Hannelore für dich und sich nach Aufmerksamkeit gierte, desto weiter zog ich mich zurück. Ich haute ab, gründete Zweigstellen unserer Firma im Ausland und lebte das Leben eines ungebundenen Single-Mannes. Hier und da eine Geliebte, aber meine große Liebe war mittlerweile die Firma. 

			Hannelore interessierte sich nicht für das Geschäft, sie hatte genug mit dir zu tun. Irgendwann hat sie es nicht mehr ausgehalten, sie fing an, Beruhigungstabletten zu nehmen. Wenn ich mal zu Hause war, bekamen wir rasch Streit, sie fing an zu trinken, und wir stritten uns noch heftiger. Ich habe versucht, mir das Problem Hannelore mit Geld vom Hals zu schaffen, aber Hannelore wollte Liebe, Respekt und Geborgenheit. 

			Damals habe ich das noch nicht verstanden, deshalb reichte ich die Scheidung ein. Ich wollte mir ihre Vorwürfe und ihr Geplärre nicht länger anhören. Zu dir hatte ich damals keine Beziehung, wenn ich überhaupt nach Hause kam, dann warst du bereits im Bett. Eines Tages hast du gefragt: „Mama, wer ist der Mann?“ Und ich habe gelacht.

			Hannelore wollte sich nicht scheiden lassen, sie hat versucht, um mich zu kämpfen, was mich noch mehr genervt hat. „Das Kind braucht einen Vater!“, hat sie gesagt. 

			Was ich nicht geschafft habe, in ihr kaputt zu machen, das haben der Alkohol und die Tabletten übernommen. Als sie mit dem Auto über die Ruhrbrücke auf der 43 mit hundertachtzig Stundenkilometern fuhr, war sie so zugedröhnt, dass alle sich gefragt haben, wie sie es überhaupt bis dorthin geschafft hatte. 

			Ich war zu dieser Zeit in Syracuse, verhandelte mit einer amerikanischen Filterfirma über eine Übernahme oder Beteiligung, du warst bei der Haushälterin, die ich Hannelore bezahlt habe. 

			Und dann stand ich da bei ihrer Beerdigung, noch nie in meinem Leben habe ich mich so geschämt. Da war der kleine Knirps an meiner Hand, der nicht mal nach seiner Mami heulte, sondern weil ihn ein fremder Mann zwang mitzukommen. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit dir anfangen sollte, du passtest noch weniger in mein Leben als Hannelore. 

			Meine Mutter hat mich um einen Kopf kürzer gemacht. Du kennst ja deine Oma, die konnte recht resolut sein. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn sie sich nicht bereiterklärt hätte, dich zu erziehen und – so ihre Worte – „hoffentlich besser als mein eigenes Kind“. 

			Ich hatte Mama enttäuscht. Man lässt seine junge Ehefrau und sein kleines Kind nicht einfach irgendwo im Ruhrgebiet sitzen und erobert die Welt. Papa wäre es egal gewesen, der war genauso mit der Firma verheiratet wie ich, was ihn auch früh unter die Erde gebracht hat. Doch er war zumindest jeden Abend nach Hause gekommen. 

			„Ich nehme deinen Sohn, aber unter einer Bedingung“, hatte sie gesagt. „Du zwingst ihn niemals, die Firma zu übernehmen, du lässt das Kind ein Kind sein und sein eigenes Leben nach seinen eigenen Wünschen und Vorstellungen leben.“

			Je älter du und ich wurden, desto besser haben wir uns verstanden. Du bist außer meinen Eltern der einzige Mensch auf der Welt, den ich jemals wirklich geliebt habe, auch wenn unser Kennenlernen ein wenig gedauert hat. Und ich bin sehr, sehr stolz auf dich, wie du konsequent deinen eigenen Weg gegangen bist. Es ist mir deshalb nicht schwergefallen, die Firma in bewährte Hände zu legen und sie in eine Stiftung zu packen. Du und deine Kinder werden immer von dieser Firma profitieren, das habe ich dir ja schon erklärt. Aber niemand soll gezwungen werden, nur weil er oder sie ein oder eine Breitschwerdt ist, der Firma das eigene Leben zu opfern. Das bin ich meiner und auch deiner Mutter schuldig. 

			Bis heute fühle ich mich schuldig am Tod deiner Mutter. Ich war damals ein dummes, egoistisches Arschloch. Und ich bin heilfroh, dass du nicht so geworden bist.

			Ich schätze, dass du bald selbst Kinder haben wirst. Die Katze liebt dich immer noch, das spüre ich. Sie wird eine verdammt gute Mutter für meine Enkel sein, also sieh zu, dass ihr euch wieder vertragt, wenn die Sache mit der Schülerin sich erledigt hat, wovon ich ausgehe. 

			Lebe wohl, mein Sohn, und bitte, verzeih mir.

			Dein Vater Raimund

			Ich fragte mich, wie Lucky auf den Brief reagiert hätte. Er hat seinen Vater immer mehr als Kumpel betrachtet, sein Verhältnis war anders als meins zu meinem Vater. Er hat ihn geschätzt, kritisiert und bewundert, aber er hat sich nie in Konkurrenz zu ihm gesehen, wie ich es oft bei anderen Jungs erlebt habe. Das war wohl die Erziehung von Oma. 

			Frau Schawan hat von Raimund eine stattliche Summe geerbt. „Wer kümmert sich denn jetzt um das schöne Haus?“, hat sie mich gefragt. 

			„Na, Sie natürlich.“

			Trotz ihrer Hilfe habe ich hier in der Limonenstraße genug zu tun. Auch der große Garten wird mich auf Trab halten. 

			Es war wie ein Nach-Hause-Kommen. Hier ist Lucky in jedem Winkel, hier haben wir gemeinsam Schularbeiten gemacht und uns zum ersten Mal geliebt. Aber auch Raimund ist hier und die Oma, die ich fast wie meine eigene geliebt habe. Sie alle wachen jetzt über uns beide. Unser Kind wird ein kleiner Lucky werden, er ist gesund und ziemlich munter, jedenfalls sagen das Frau Dr. Bauer und die heftigen Tritte, mit denen er mir immer öfter zu verstehen gibt: Hey, ich bin da. 







			Liebe Leserinnen und Leser,

			immer wieder werde ich gefragt, wie ich denn auf meine Plots komme. Es sind alte oder aktuelle Mordfälle, die mich auf die Ideen zu meinen Büchern bringen. Im aktuellen Buch war es der Fall von Gabby Petito und Brian Laundrie. Die beiden waren im Juli 2021 von meiner zweiten Heimat Florida aus zu einem Roadtrip durch die USA aufgebrochen. Sie teilten ihre Erlebnisse auf Social Media, allerdings nicht ihre heftigen Streitereien, wie eine Polizeiaufnahme zeigt, die während des Trips aufgenommen wurde. 

			Am 1. September kehrte der dreiundzwanzigjährige Brian allein nach Florida zurück. Zunächst schwieg er zu Gabbys Verschwinden, nur wenig später verschwand auch er. 

			Ende September fanden die Ermittler die Leiche der jungen Frau in einem Nationalpark in Wyoming. Sie war erwürgt worden. 

			Zu diesem Zeitpunkt habe ich begonnen, dieses Buch zu schreiben, die Geschichte hat mich fasziniert, zumal ich hoffte, dass Laundrie unterwegs war, um seine Unschuld zu beweisen. 

			Ende Oktober tötete Brian Laundrie sich selbst durch einen Kopfschuss. Die Ermittler fanden ein Notizbuch des Dreiundzwanzigjährigen, durch Wasser waren die Eintragungen fast unleserlich geworden. Es dauerte lange, bis die Kriminaltechniker entschlüsselten, was der junge Mann aufgeschrieben hatte. Sie fanden heraus: Es war ein Geständnis. 

			Kein Happy End, dafür aber auf der „Route 21“. 

			Vielen Dank, dass Sie das Buch bis hierher gelesen haben.

			Noch im Frühjahr letzten Jahres habe ich laut getönt, dass ich niemals, wirklich niemals, einen Coronakrimi schreiben werde, was damals in Kollegenkreisen heftig diskutiert wurde. Natürlich konnte ich damals nicht ahnen, dass uns die Pandemie so lange im Griff haben würde. Und da die Nummer 21 gerade dran war, blieb mir in diesem Jahr gar nichts anderes übrig, als Corona als Plot Point zu verwenden. Tut mir leid, liebe Leserinnen und Leser, das konnte ich Ihnen nicht ersparen, ich weiß, wir alle können es nicht mehr hören und sehnen uns nach Normalität. 

			Da meine Bücher aber dankenswerterweise viele Jahre lang gelesen werde, hoffe ich, dass man sich später mit einem lächelnden Weißt du noch? an die Maßnahmen erinnert, die uns im Moment das Leben wirklich schwermachen. 

			Wie schnell man das vergisst, hat mir meine über alles geschätzte Lektorin Regine Weisbrod klargemacht, als ich Cat einfach mal so in ein Krankenhaus hineinspazieren lassen wollte. Dabei war ich selbst täglich im August und September in Krankenhäusern als Besucherin unterwegs und musste mich dem rigiden Einlassmanagement beugen. 

			Wenn Ihnen der Roman gefallen hat, freue ich mich auf eine Rezension bei Amazon. Wenn nicht, würde ich mich freuen, wenn Sie mir in einer Mail an info@nikalubitsch.de den Grund dafür mitteilen. Nur so kann ich besser werden. 

			Wenn Sie erfahren wollen, wie es in meinem täglichen Leben aussieht, dann treffen Sie mich hier: www.facebook.com/NikaLubitsch

			Sollten Sie auf keinen Fall eine Neuerscheinung oder einen Deal verpassen wollen, dann können Sie sich auf meiner Website www.nikalubitsch.de zu meinem Newsletter anmelden. Zur Anmeldung direkt geht es hier:

			
nikalubitsch.de/newsletteranmeldung

			Für jede Newsletter-Anmeldung gibt es ein Nika-Lubitsch-eBook Ihrer Wahl umsonst, Mail an info@nikalubitsch.de genügt.

			Ich freue mich auf ein baldiges Wiederlesen!

			Herzlichst
Ihre Nika Lubitsch






			Weitere Romane von Nika Lubitsch


			Das Haus der 20 Kinder

    amzn.to/2WjYD6y


			Eine leerstehende Villa, fünf ungeklärte Morde und die Gefahr, dass alles wieder von vorne beginnt.

			Die junge Physiotherapeutin Lene beschließt, im Berliner Grunewald eine eigene Praxis zu eröffnen. Bei der Suche nach geeigneten Räumen stößt sie auf eine leerstehende Villa, die ihr zu einem sagenhaft günstigen Mietpreis angeboten wird. Was sie allerdings nicht ahnt: Die Villa hat als „Haus der 20 Kinder“ Berliner Kriminalgeschichte geschrieben. Vor über vierzig Jahren geschahen dort in einer eiskalten Winternacht fünf grausame Morde, die bis heute nicht aufgeklärt wurden. Bald gerät Lene in finanzielle Schwierigkeiten: Viele Patienten bleiben aus, alte Grunewalder wollen sich in der Mordvilla nicht behandeln lassen. Lene greift nach jedem Strohhalm, der sich ihr bietet. Und auch der Kindermörder mischt sich unter ihre Patienten.


			



Der 19. Engel

    amzn.to/3gl4tLQ


			Unschuldig verurteilt?

			Die wegen Mordes zu lebenslanger Haft verurteilte Vanessa bittet die Krimiautorin Jane, ihre Geschichte zu schreiben. Das spurlose Verschwinden ihrer Schwester Amanda bot alles, wonach die sensationsgeile Öffentlichkeit lechzt: Glamour, ungelöste Geheimnisse und maximalen Grusel. Aber hat Vanessa tatsächlich ihre Schwester getötet? Je mehr Informationen Jane erhält, desto größer werden ihre Zweifel an Vanessas Schuld. Obwohl Vanessa die Krimiautorin davor warnt, sich mit eigenen Recherchen in Lebensgefahr zu begeben, macht Jane sich auf, den wahren Mörder von Amanda zu finden. Und läuft ihm dabei geradewegs in die Arme.


			



18 Grad unter Null

    amzn.to/3myoQH6


			Eiskalte Rache

			Vanilleeis mit Kirschsauce: Die zwölfjährige Claudia stirbt einige Stunden nach dem Genuss ihres Lieblingsdesserts im Kreis ihrer Familie. Wer hatte einen Grund, das Mädchen zu vergiften? Diese Frage zerstört die Patchwork-Familie und drei Menschenleben, denn auf jedem von ihnen liegt ein schrecklicher Verdacht. Claudias Mutter braucht sechsunddreißig Jahre, um endlich die Wahrheit zu erkennen. Sie schmiedet einen perfiden Plan.




			



Sie wäre jetzt 17 – Psychothriller

    amzn.to/36bXMXB


			Wenn Mutterliebe tötet

			Es ist Liebe auf den ersten Blick, als Michaela und ihre Tochter Sarah den Amerikaner Matthew und seine Tochter Leah in Paris kennenlernen. Der verwitwete Professor und die geschiedene Unternehmerin scheinen das perfekte Paar, und auch die beiden Mädchen verstehen sich auf Anhieb. Drei Jahre nach ihrer Heirat erhält Michaela eine schier unglaubliche Information. Die sich zu bewahrheiten scheint, da Leah noch in derselben Nacht spurlos verschwindet. Und das ist erst der Anfang eines Albtraums, aus dem es für Michaela kein Entkommen gibt. 



			



15 Jahre – Psychothriller

    amzn.to/3bjUyR5


			Wenn die Liebe deines Lebens zur tödlichen Gefahr wird 

			
Als Andreas nach fünfzehn Jahren glücklicher Ehe spurlos verschwindet, erkennt Nicole, dass sie ihren Mann gar nicht richtig kannte. Bei der Suche nach Andreas entdeckt sie Geheimnisse, die besser im Verborgenen geblieben wären. Dabei stolpert sie in Abgründe, die sie sich in ihren schlimmsten Albträumen nicht hätte vorstellen können. Bis eines Tages die Polizei vor ihrer Tür steht und sie um eine DNA-Probe bittet. 






Der 7. Tag


    amzn.to/UQ13EJ


    „Der 7. Tag“ ist ein hinterhältiger Kriminalroman mit unerwartetem Ausgang. Sybille und Michael sind ein glückliches Paar, jetzt endlich erwarten sie ein Baby. Da verschwindet Michael spurlos. Sybille befindet sich mitten in einem Albtraum, aus dem es kein Erwachen gibt. Als ihr Mann erstochen aufgefunden wird, gibt es nur eine Verdächtige: seine Ehefrau. Die Anklage lautet auf Mord. Während Sybille vor Gericht den Ausführungen der Zeugen zuhört, zieht ihr gemeinsames Leben an ihr vorbei. Am siebenten Prozesstag erkennt Sybille plötzlich die Wahrheit. Sie muss sie nur noch beweisen.



    Das Buch stand monatelang auf Platz 1 der Kindle-Bestsellerliste und ist in viele Sprachen übersetzt worden. Oliver Berben hat das Buch für das ZDF mit Stefanie Stappenbeck, Marcus Mittermeier, Steve Windolf, Henning Baum und Josefine Preuß verfilmt. Regie: Roland Suso Richter. Mehr als sechs Millionen Zuschauer sahen die Erstausstrahlung im ZDF als Fernsehfilm der Woche am 23. Oktober 2017.

  



  
    







Das 5. Gebot


    amzn.to/1nR3MaB


    Die Engländerin Vicky findet beim Joggen im Berliner Grunewald eine Leiche, die aussieht wie eine Zwillingsschwester. Als ihre Mutter in England getötet wird und Vicky mit viel Glück einen Mordversuch überlebt, ahnt sie, dass es ein dunkles Familiengeheimnis geben muss. Die Suche nach der Wahrheit führt Vicky quer durch Europa und weit zurück in die Vergangenheit. Es beginnt ein Wettlauf mit dem Tod.



    Auch der zweite Roman von Nika Lubitsch konnte wieder Platz 1 der Kindle-Bestsellerliste erreichen.

  



  
    







Das 2. Gesicht – Thriller


    amzn.to/RL6Rgx


    Nach einer überstürzten Hochzeit folgt Julia dem weltberühmten Thrillerautor George Osterman nach Amerika und findet sich unversehens mutterseelenallein in seinem luxuriösen Anwesen in Florida wieder – George zieht es vor, seine Thriller an einem geheimen Ort zu schreiben. Doch dann tauchen in den Everglades Leichenteile auf, deren Verstümmelungen Julia erschreckend an Georges Bücher erinnern. Wer ist der Mann, den sie geheiratet hat und der sich jetzt vor ihr in seinem Strandhaus versteckt? Gemeinsam mit ihrer Freundin begibt sie sich auf die Suche nach dem wahren Ich ihres Mannes. Sie werden in einen tödlichen Strudel von Ereignissen gerissen, zu denen George Osterman das Drehbuch schrieb.

  



  
    







Der 1. Mann – Kriminalroman


    amzn.to/1Bbztpt


    Lara und Oliver sind ein glückliches Paar – bis zu dem Tag, an dem der Arzt Lara eine niederschmetternde Diagnose stellt. Statt ihr in den dunkelsten Stunden beizustehen, wendet sich Oliver von Lara ab. Im Krankenhaus lernt Lara Simone kennen. Auch sie wurde von ihrem Mann im Stich gelassen. Die beiden Frauen schmieden einen perfiden Plan. Doch dann kommt alles ganz anders, und Lara findet sich im Zusammenhang mit drei Morden vor Gericht wieder …

  



  
    







Mord im 4. Haus


    amzn.to/1GeEjxH


    Bestialische Morde in einem Berliner Vorort: Eine ganze Familie sollte ausgelöscht werden, nur Jonas, der geistig behinderte Sohn, überlebt schwer verletzt das Massaker. Für die Justiz scheint der Fall abgeschlossen, der Nachbar wurde dafür lebenslänglich ins Gefängnis geschickt. Für dessen Frau ist die Gerichtsreporterin Sybille Thalheim die letzte Hoffnung. Sybille, die einst selbst unschuldig im Gefängnis saß, beginnt zu recherchieren und stößt dabei auf entsetzliche Zusammenhänge, die selbst die hartgesottene Reporterin tief erschüttern. Sie kommt einem Thema auf die Spur, das bis heute in den Medien totgeschwiegen wird. Als sie mit ihren Recherchen skrupellose Mitglieder eines international agierenden Syndikats aufschreckt, findet sie sich zusammen mit Jonas, dem überlebenden Sohn, gefesselt auf dem Boden eines DHL-Transporters wieder …


    Ein Wiedersehen mit Sybille Thalheim, der Heldin aus „Der 7. Tag“. Auch diese Krimi ist von der Produktionsgesellschaft moovie von Oliver Berben optioniert worden.

  



  
    







Mord auf Seite 3


    amzn.to/1OD3pf7


    Als die Leiche der kleinen Zoe als Engel drapiert in einem Berliner Wald gefunden wird, soll die Journalistin Jessica ihre Geschichte für die Seite 3 schreiben. Kurz darauf erschüttert ein weiterer Mord die Öffentlichkeit – und diesmal ist Jessica direkt betroffen. Ihre geliebte Tante Angela, eine berühmte Krimiautorin, wurde in ihrem Landhaus erdrosselt, offensichtlich das Werk eines in Brandenburg fieberhaft gesuchten Frauenmörders. Jessica erbt nicht nur das Landhaus, sondern erfährt hier auch mit Schrecken von der dunklen Seite ihrer Verwandtschaft. Noch ahnt sie nicht, dass sie mit ihren Recherchen nicht nur einem Serienmörder zu nahe kommt.

  



  
    







Der 6. Geburtstag


    amzn.to/2ew4qtL


    Bei einem Ausflug in die White Mountains hat Joleen einen schweren Autounfall und fällt ins Koma. Ihre vierjährigen Zwillinge schweben ebenfalls in Lebensgefahr. Als wäre das nicht schon schlimm genug, will der Staatsanwalt Joleen des versuchten Mordes an ihren Kindern anklagen. Ihr Mann Robert glaubt nicht an Joleens Schuld, auch wenn viele Indizien gegen sie sprechen. Während Robert um das finanzielle Überleben der Familie kämpft, macht er eine dramatische Entdeckung. Sollte Joleen sterben, weil jemand ein entsetzliches Verbrechen zu verbergen sucht? Robert stürzt sich in die verzweifelte Suche nach der Wahrheit. Kann er seine Frau vor lebenslanger Haft bewahren und den Schleier von einem düsteren Geheimnis in ihrer Vergangenheit reißen?

  



  
    







Die 12. Nacht


    amzn.to/2fnJ2uG


    Nicole und Sarah wollen ihre Weihnachtsferien auf einem einsam gelegenen Hof im Thüringer Wald verbringen. Nach einem heftigen Schneesturm ist der Hof von der Außenwelt abgeschnitten. Die Frauen vertreiben sich die Zeit mit alten Märchen und Thüringer Sagen. Aber es sind nicht nur die gruseligen Geschichten von den zwölf Raunächten, die sie zunehmend beängstigen, sondern vor allem die unheimlichen Geräusche, die sie Nacht für Nacht aus dem Schlaf reißen. Als tagsüber wie aus dem Nichts unbekannte Spuren im Haus auftauchen, steigert sich ihre Angst bald zur Panik: Gibt es einen nächtlichen Besucher? In der zwölften Nacht wird aus den alten Mythen blutiger Ernst.

  



  
    







Im 8. Kreis der Hölle


    amzn.to/2nSHGdX


    Daniela ist acht Jahre alt, als ihre große Schwester Franzi in einer Sommernacht spurlos verschwindet. Die Polizei geht von einem Tötungsdelikt aus, doch Franziskas Leiche wird nie gefunden. Daniela fühlt sich mitschuldig am Zerbrechen ihrer Familie, denn seit jener Sommernacht hütet sie ein Geheimnis. Zwanzig Jahre später erkennt Daniela die totgeglaubte Schwester auf einem kanadischen Zirkusplakat. Die Suche nach Franzi führt Daniela zurück in die Vergangenheit, sie gerät in einen Strudel aus Verbrechen und Verrat, der sie in den Abgrund zu reißen droht. Statt in den Armen ihrer geliebten Schwester landet sie unter Mordverdacht vor einem Haftrichter in Montreal.

  



  
    







Deck 9 – Tod auf dem Atlantik


    amzn.to/2sTt4AF


    Eine mörderische Kreuzfahrt mit Sybille Thalheim, der Heldin aus Nika Lubitschs internationalem Bestseller „Der 7. Tag“


    Einst stand Sybille Thalheim wegen eines Mordes, an den sie keine Erinnerung hatte, vor Gericht. Jetzt unternimmt sie als Reporterin für das Magazin Cosmos eine Transatlantikkreuzfahrt, um über Verbrechen auf hoher See zu berichten. Ausgerechnet Sybille wird zwischen Rio und Rom Zeugin, wie eine junge Frau in Panik vor einem Mann flieht, der behauptet, ihr Ehemann zu sein. Sybille hilft der jungen Frau, die ihr Gedächtnis verloren hat, was sie bald bereut. Als ihr angeblicher Ehemann ermordet aufgefunden wird, gibt es nur eine Verdächtige: die Frau, die er Nina nannte. Sybille ahnt nicht, dass sie sich auf ein lebensgefährliches Spiel mit übermächtigen Gegnern einlässt. Als auch Nina niedergestochen wird, ist es bereits zu spät, um auszusteigen. Denn Sybille ist der Wahrheit lebensgefährlich nah gekommen.

  



  
    







Haus Nummer 13


    amzn.to/2SFRyrJ


    „Machen Sie das Haus nicht unglücklich, sonst wird es Sie unglücklich machen.“


    Die alte Villa mit der Hausnummer 13 ist Claudias Traumhaus. Kurz nachdem sie und ihr Mann es gekauft und mit den Renovierungsarbeiten begonnen haben, erhalten sie einen sonderbaren Brief. Ein anonymer Schreiber warnt die neuen Besitzer davor, etwas an dem Haus zu verändern, andernfalls würde sich das Haus rächen und ihre Familie zerstören. Anfangs hält Claudia das für eine harmlose Spinnerei, doch es folgen weitere Briefe, die vermeintlich auch ihre Kinder bedrohen und wie Gift in das Leben der Familie tröpfeln. Die Details, die der Schreiber kennt, werden immer persönlicher und die Drohungen immer schlimmer. Als eine Leiche im Keller gefunden wird, hat Claudias Traumhaus sich vollends in einen Albtraum verwandelt. 

  







Bella, 14


    amzn.to/2yrN0Kx


    Sie waren das vierblättrige Kleeblatt: Bella, Jana, Funny und Alessa. Bis die vierzehnjährige Bella eines Tages von einem gemeinsamen Badeausflug nicht zurückkehrte.


    Zwanzig Jahre später: Alessa hat als Richterin den Vorsitz bei einem Prozess gegen einen Starfotografen. Der Prozess führt sie in die Welt junger Mädchen, die von einer Modelkarriere träumen. Aber nicht nur die Zeuginnen in Alessas Gerichtssaal waren bereit, dafür alles zu geben. Bei der Beweisaufnahme fallen Alessa immer mehr Ereignisse ihrer eigenen Jugend ein. Könnte es sein, dass sie dem Angeklagten schon einmal begegnet ist? Und was hat das mit dem Mord an ihrer Freundin Bella zu tun? Lang Verdrängtes stürzt Alessa in einen Gewissenskonflikt. Als Richterin weiß sie nur zu gut, wie trügerisch Erinnerungen sein können. Deshalb begibt sie sich auf die Suche nach ihren alten Freundinnen und kommt dabei dem Abgrund viel zu nah. 

  







10 Stunden Ewigkeit

    amzn.to/2BgUKln


			Von der Jägerin zur Gejagten – dem Bösen zu nah

			Christine Morten, tagsüber treu sorgende Professorengattin und Mutter, macht nachts als „chrissie_10“ im Internet Jagd auf Serienkiller. Im ganzen Land bekannt ist ihre im Netz veröffentlichte Liste von Verbrechen, die mithilfe von Online-Annoncen begangen wurden.Eines Nachts bringt der Mord an einer Studentin Chrissie auf die Spur des „Ivy-League-Rippers“ – und sie beschleicht ein schrecklicher Verdacht. Als kurz darauf das FBI ihr Haus stürmt, versucht Chrissie ihren Sohn in Sicherheit zu bringen. Das erweist sich als fataler Fehler. Für Chrissie beginnen zehn Stunden Ewigkeit.

		







11 Stufen

    amzn.to/2Y46LmY


			Als Erstes gab der Atlantik ihren roten Anorak frei

			Lea flieht aus ihrer kaputten Ehe nach Irland. Im Galway County findet die erfolgreiche Krimiautorin ein Ferienhäuschen und sehr schnell Anschluss an die deutsche Vermieterin Karin und ihre Tochter Anne. Anfangs glaubt Lea, endlich Frieden zu finden, sie verliebt sich sogar in den attraktiven Landarzt Sean. Doch die Postkartenidylle trügt. Als eine Frau verschwindet, gerät Sean unter Mordverdacht. Lea beginnt mit eigenen Ermittlungen, die sie bald in Lebensgefahr bringen. Nachdem sie einen Unfall mit viel Glück überlebt, wird Lea aus dem Krankenhaus entführt. Wer hat ein Interesse an ihrem Tod?

		

		
			







Blue Light Berlin-Krimi
in Zusammenarbeit mit dem Ex-Bullen Michael Hellmann

Band 1: … und aus bist du

    amzn.to/2sQhXsA


			Als die Hauptkommissare Claudia Westermann und Robert W. Robinson in eine Neuköllner Hinterhofwohnung gerufen werden, ahnen sie nicht, dass der Fall zu einer großen Herausforderung für die Berliner Mordkommission werden und sogar ihr Leben für immer verändern wird. Ein Familienstreit wurde von dem erwachsenen Sohn Denis mit dem Messer beendet. Sein Stiefvater stirbt im Rettungswagen, seine Mutter wird schwer verletzt ins Krankenhaus gebracht. Denis gelingt die Flucht, bevor die Polizei eintrifft. Von Céline, der zehnjährigen Tochter des Opfers, fehlt jede Spur. 

			Für Denis scheinen in dieser schwülen Freitagnacht alle Albträume wahr zu werden, er befürchtet, dass seine kleine Schwester entführt wurde. Obwohl nach ihm gefahndet wird, bittet er die Ermittler der Berliner Mordkommission um Hilfe. Doch nicht nur die Berliner Polizei, auch Célines Freunde machen sich auf die Suche – ohne zu ahnen, dass sie dadurch einem Kindermörder gefährlich nahe kommen.

		



		




			Band 2: Der Tod trägt Schwarz

    amzn.to/2KAkeAz


			Toter Priester in St. Elisabeth. Pater Ludger wurde mit einem Kruzifix erschlagen. Viele Spuren und noch mehr mögliche Motive weisen in Richtung Wedding. Die Mordkommission unter Leitung von Claudia Westermann steht unter Druck: Presse und Inspektionsleiter drängen auf Ergebnisse. Da kommt die schnelle Verhaftung eines Verdächtigen gerade recht. Doch während die Ermittler in ihrer Stammkneipe Blue Light den Erfolg feiern, wird der Küster der englischsprachigen Mission mit einer Machete grausam niedergemetzelt. 

			
Berlin, wie es wirklich ist: Nika Lubitsch und Michael Hellmann, der selbst viele Jahre als Ermittler bei der Berliner Mordkommission tätig war, zeichnen mit der neuen Reihe ein realistisches Bild von der Polizeiarbeit in ihrer Stadt. Alle Blue Light Berlin-Krimis mit dem Ermittlerteam Claudia Westermann und Robert „Double-u“ Robinson können unabhängig voneinander gelesen werden.

		



		





			Band 3: Denn ich habe dich erlöst

			amazon.de/gp/product/B07M8XSLQ7

Ein Obdachloser rennt mit einem abgeschlagenen Frauenkopf schreiend in eine U-Bahn-Station. Die Berliner Mordkommission steht vor einem Rätsel. Wer ist die Tote, und warum wurde sie so grausam geköpft? Wo ist ihr kopfloser Körper geblieben? Der Mörder lässt den Kommissaren nicht viel Zeit. Bereits am nächsten Tag schlägt er erneut zu und präsentiert einen weiteren Frauenkopf in einem Schöneberger Park.

			Während die Ermittler fieberhaft nach Gemeinsamkeiten zwischen den Opfern suchen, machen auch jugendliche Skater einen grausigen Fund. Und der Mörder hat bereits ein viertes Opfer im Visier. Doch noch ahnt niemand, dass Claudias ehemaliger Partner „Double-u“ und die pensionierte Leichenspürhündin Agathe dem Serienkiller bereits begegnet sind …

		







Krimi-Reihe Kudamm 216:

Erbsünde


    amzn.to/1xMZpAX


    Die arbeitslose Journalistin Judith, Generation Praktikum, bekommt einen Recherchejob bei der alten Krimiautorin Alice von Kaldenberg, genannt Lady Kaa, am Kudamm 216. Dass sie bereits bei ihrem ersten Interview Opfer eines Verbrechens wird, stand nicht in ihrem Arbeitsvertrag. Zusammen mit ihren Kollegen soll sie die Hintergründe des Mordes an einem Berliner Schönheitschirurgen aufklären. Dabei wird schnell klar: Der Professor war kein Chorknabe und seine Familie hat so manch dunkles Geheimnis, das weit in die Vergangenheit führt und nicht nur Judith in Lebensgefahr bringt.

  


  




    Sommernachtsmord


    amzn.to/1rbunNS


    Und noch ein heikler Auftrag für „Lady Kaa“ und ihr Team vom Kudamm 216: In Berlin Wannsee werden zwei Leichen gefunden. Die Ermordeten hatten sich 1968 während einer Klassenfahrt abgesetzt, angeblich in das Heiratsparadies Gretna Green. Seitdem fehlte von ihnen jede Spur. Jetzt steht Konstantin von Kaldenberg unter Mordverdacht, denn die Ermordeten waren seine Geliebte und sein bester Freund. Kaldenberg gerät in Panik und bittet seine Exfrau, die Krimiautorin Alice, um Hilfe. Die Suche nach dem wahren Täter führt Alice und ihre Mitarbeiter nicht nur zurück in den „Sommer der Liebe“, sondern auch in eine geheimnisvolle und lebensgefährliche Welt aus Tausendundeinem Albtraum.

  


  




    Erpresst


    bit.ly/Erpresst


    Panik am Kudamm 216: Alice von Kaldenberg, genannt Lady Kaa, ist spurlos verschwunden. Und das ausgerechnet während der Frankfurter Buchmesse, auf der ihr neuester Krimi vorgestellt werden sollte. Steht ihr Verschwinden in Zusammenhang mit dem Mord an Filmmogul Hermann Wiesenhagen, der Alice kurz zuvor in einer mysteriösen Angelegenheit um Hilfe gebeten hat? Als auch noch ein Schriftstellerkollege, mit dem sie in einer Talkshow über wahre Kriminalfälle diskutiert hat, tot in seinem Hotelzimmer aufgefunden wird, steht Alice plötzlich unter Mordverdacht. Der dritte Fall aus der Reihe Kudamm 216 stellt das Team und Exmann Konny vor große Herausforderungen. Werden sie Lady Kaa retten können?

  



  
    







Blogbuch

    Snowbirds – Mein Winter in Florida


    amzn.to/1zjZL3b


    Welcome to Paradise: Millionen Menschen träumen davon, den Winter in Florida zu verbringen. „Später mal“, das versprach sich auch Nika Lubitsch jedes Mal, wenn sie aus dem Urlaub zurückkehrte. Jetzt hat sie ihren Traum vom Überwintern im Sunshine State wahr gemacht und festgestellt, dass dort nicht nur Orangen blühen, sondern auch Zitronen wachsen. In ihrer unverwechselbar schnodderigen Art hat die Berliner Bestsellerautorin ihre Erlebnisse gebloggt, in der Nachschau kommentiert und mit Tipps für Snowbirds versehen. Herausgekommen ist ein erfrischend anderer Führer durch den floridianischen Winter: Florida für Fortgeschrittene.

  



  
    







Social Fiction-Thriller

    Alligator Valley – Krokodile weinen nicht


    amzn.to/14xO3bj


    Ein 13-Jähriger wird in einem Krankenhaus in Berlin gekidnappt. Im Golf von Mexiko wird ein Casinoschiff entführt. Beide Verbrechen haben das gleiche Ziel: Die Operation von alten Menschen soll erzwungen werden.


    »Alligator Valley – Krokodile weinen nicht« führt den Leser ausgehend von den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in das Jahr 2053, dessen Realität uns näher ist, als wir denken. Nach einem Cyber-Krieg ist die Welt aus den Fugen geraten. Damit die Jungen genug zum Leben haben, werden Menschen über 75 Jahren nicht mehr ärztlich betreut. Alte, die es sich leisten können, kaufen sich in die Alligatorenstaaten ein. Diese Altenrepubliken sind nach dem Alligator benannt, der doppelt so alt wird wie jedes andere Krokodil.


    Der 13-jährige Urs und seine Familie in Berlin sowie die TV-Frau Alice und ihre Freunde im »Alligator Valley« sind die Helden dieses Social-Fiction-Thrillers. Als durch einen rätselhaften Zwischenfall alle Satellitenverbindungen rund um den Globus zusammenbrechen, steht die Welt vor dem Kollaps, auf den sie seit Jahren hintaumelt. Nur in den Alligatorenstaaten haben die Menschen damit kein Problem, denn die Alten haben die Technik und das Know-how von gestern. Ausgerechnet die ausgemusterten Alten könnten jetzt die Jungen retten. Aber wollen sie es auch?

  



  
    







Kurzgeschichten

    Strandglut – 27 Short(s) Stories


    amzn.to/1HG6bQV


    Eine Weltreise für die Badetasche: Besuchen Sie eine mörderische Familie auf einer Südstaatenfarm oder Istanbul mit einem Berliner Gemüsehändler, stimmen Sie ein in den New York City Blues oder bangen Sie mit der Braut in Las Vegas. Besuchen Sie das Everl auf der Alm oder fliegen Sie mit einer Klatschreporterin in die aufgehende Sonne. Verlieren Sie Ihr Herz in Disney World und erleben Sie einen Sonnenuntergang in Acapulco. Die Daheimgebliebenen finden den Mörder von Adele und das Geheimnis des Brühwürfels, Sie gehen auf einen nächtlichen Raubzug in Berlin und zeigen einem Callboy, wie Mann es richtig macht. 27 hinterhältige Short Stories, mal romantisch, mal spannend, aber immer mit einem überraschenden Ende. Coole Geschichten für heiße Tage.
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